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I. BeUDim M Aüfiialie der Mectforsclmiis. 

Wie viel Scharfsinns und Auadauer auch die Erforachung, 
Vergleichung und Daretellung verklungener, gleich den Völkern| 
die sie redeten, erstorbener Sprachen oder Sprachstufen er- 
fordert und in Anspruch nimmt, noch weit mehr Schwlerigkfiit • 
bietet die systematische Behandlung der lebenden Sprache, wenn 
dieselbe nicht blos als g;rammflli8ohe8 Gerippe in rohen Umrissen 
cur Anschau gebracht, aondem ab «volier Atem meBaohlioher Seeley^ 
wie rie im Monde des Volkes wirkUcb lebt und gesproehen wird; 
aufgefasst werden soll. Den Wortscbats einer lebenden ScibriflBpraehe 
zu sammeln and au&oseiohnen, reicht wie die Er&hrang beweist, 
ein Menschenalter nicht hin ; ist ttberhaapt eme Arbeit, die, weil die 
geistigen Functionen des Volkes nie erlahmen, in gewissem fiHnne 
nie zum Abschluss gebracht werden kann; und doch ist die Samm- 
lung des Wortvorrats der Sprache, wie es ja das aufopfernde Bei- . 
spiel der Begründer der modernen germanistischen Wissenschaft 
beweist, eine Aufgabe „des Sch weisses der Edlen wert," weil nur 
bei Durchmusterung aller Worte und Formen die allgemeine Öil- 
tigkeit gewisser Begeln und Voraussetzungen sich erweisen läset. 
Doch der Wortschatz der Schriftsprache ist fixiert und begrenzt, die 
Werke in Schrift und Drack sind das Urkundenbuch, der Quell, 
aus dem die Forschung schöpft; wie anders bei der Mundart, der 
lebendigen Ausdrucksweise des Volkes: ein Ausdraok, der diesem 
Stamme^ disaer lAndsohafl^ ja diesem Tale gang nnd gßh» is^ wird 
bei den Kaohbam nicht mehr gebranoht| wenig Hsnier nicht mehr 

Digitized by Google 



4 



verstanden; und wer dann daran geht, mit emsigem Fleisse die 
Ausdrucksweise eines Stammes darzustellen, den ihm eigentümlichen 
Wortvorrat, der oft nach tausenden von Vocabeln zält/) die nirgends 
anders im Gebrauche sind, zu sammelo, kann nie behaupten, seiner 
Aufgabe vollständig gerecht geworden zu sein, weil er eben auch 
das unlösbare Problem gelöst haben müsste, darzulegen, welche Worte 
der Schriftsprache dem Volksgebrau«^ maDgeln.*) So wenig es 
gelingt einen Strom im Lichtbild za fixieren, so wenig ist es mög- 
lioh| ein yollstftndiges Bild der Sprache zu geben, der lebendigen, 
wie sie im Mnnde des Volkes frisch nnd kräftig eriSnt. 

Und doch ist die Dialeotforschung ein unentbehrlicher Behelf 
dÄr allgemeinen Spradiwissenschaft, ja bezüglich der Germanistik 
lässt sich geradezu behaupten, dass för die erspiesslicho Fortbildung 
derselben die systematische Darstellung der deutschen Älundarten 
eine unabweisliche Notwendigkeit ist ; die Schätze der Vorzeit, die 
Jahrhunderte hinter Schloss und Riegel, im Staub und Schutt der 
Bibliotheken und Archive g-eschlummert, sind gehoben, neues 
Material auf diesem Wege kaum mehr zu linden, jedenfalls nicht 
vorauszusetzen, eine Menge Fragen und Annahmen aber harren 
noch der ßeantwortang und Beglaubigung, die ihnen jedoch 
nur werden kann ans der Darstellung der wirklichen Volks^ 
mundart. Damit ist natürlich nicht gemeint die saloppe Umgangs- 
■prtehe der Gdiildeten, die sich bemühen hochdeutsch zu reden ; 
auch nicht das grobe Patois der Städter, dem Fremdworte nnd 
wechselnde Beschäftigung ein eigentümlich unschönes Gepräge yer- 
^ leihen sondern das Object des Sprachforschers ist die oH rauhe 

') Um einen schwachen Betriff vom Reichtum dieser Aasdrackswetse eti 
geben, foljfen hier die österreichischen Synonima für den Begriff des 
Weinens, durchaus bekannte Worte : iienen, hänen, heulen, plärren, platzen, 
TCfMi, rotieo, IrXnseiif w<mui6d, isnoi» 
') Man darf dabei nicht etwa an ttanscendentale Begriffe oder AnsdrSck» 
für BedärfniBse, die dem Volke mangeln, denken; aber hat jemand von 
unsrem Bauer je Worte gehört, wie z, B. erheben, entheben, Feme, 
•eaden, sehreiten, streben, wihrend doch IR»«rli«lMO, aufheben, eotfer^, 
Oeeandler, amidiielteii (in eonoralMn IKnne) in aller Monde ist? «sn luuis , 
unter den seinen, redet der rnonsch nachlässiger, aber behaglicher iiii l 
vertrauter als gegenüber andern und fremden, oler selbst beim nieder- 
. achreiben seiner gedanken." J. Grimm, Qesch. d. d. iSpr. 827. vgl. 

Weinhold Über d. Dialeolforsehnng S. 7. 
*) Schmeller, die Mnndarten Bljerns. 42.: i,ea darf die Sprache der Bfirger- 
claase, obschon sich diese gerne etwas herausnimmt, meistens für cormpter 
als die des Lsndvulks erklärt werden." Weiuhold bair. Gramm, p. IS.: 
»abgelegene Laadiehalliai halten sa attcrtMniUdwNa Lmtea und Wmkm 
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und harte Sprache des Landmannes in Wald und Feld ; darum be> 
fi&bigen selbst die reichsten Kenntnisse und der emsigste Fleiss 
den nicht zur Darstellang des DialeotB, dem Kenntnis der Bevöl- 
kerung, ihrer Sitte und ihres Brauehes numgelt» dem nioht etne- 
warme Empfitngliohkeit fiir Denk- und Aasdruokswose des Volkes 
gegeben ist. Darum bleiben das beste, ja emsige Mittel, das Volk 
und seine Eigenart in Leben und Sprache kennen zu lernen, Foss- 
wanderUngeD; die zu unmittelbarer Berflhrung mit allen Schichten 
der Bevölkerung föhren nicht nur dort, wo die grosse Heerstrasse 
zieht, sondern in den entlej^ensten Tälern, am lachenden Reben- 
gelande des mächtig rauschenden Stromes wie am beeisten Fuss 
der hoch aufragenden Gletscher. Nur der unmittelbare, per- 
sönliche Verkehr mit dem Volke kann das Verständnis seiner 
Mundart erschlicssen. Natürlich wird, wem es um gründliche Ein- 
sicht und Ausbeutung zu thun ist, die Sprachdenkmale jener Zeiten 
zur Hand nehmen, in denen mündlicher und schriftlicher Gedanken- 
ausdruck sich noch näher stand, in denen es noch keine durch 
gelehrte Reflexion abstrahierte Schriftsprache gab, in denen mit 
einem Worte, wer schrieb oder sang, seiner Mundart treu blieb. 
So viel sich nun aus Schriftstellern und wol noch mehr aus Ur- 
kunden, Personen- und Ortsnamen des Mittelalters entnehmen und 
ge\vinnen Ifisst, so grosse Vorsicht und Enthaltsamkeit muss man 
modernen Erzeugnissen entgegenbringen, die angeblich im Dtaletit 
geschrieben sein sollen und In den häufigsten Füllen nur im gröbsten 
und gemeinsten Vorstadt- Jargon ahgefasst sind ; denn was dem 
mittelalterlichen Dichter oder Stadtschreiber nicht etwa als mund- 
artlich, sundern als völlig zutreffender oder wol gar einzig zulässiger 
Ausdruck erschien, ist hier Manier wo nicht Gemeinheit.') Hierin 
liegt auch der Grund, warum selbst herzlich empfundene Dialect- 
dichtung häutig kalt lässt, weil was uns vom Bauer anheimelt, im 
Munde des Gebildeten widerlich kliugt und so vermögen selbst ein 

ebensogut wie au alten Sitten und Sagen fester, als die dem grossen 
Verkehr fibergebenen; die irmeren Vantidte grosser Sfeldle mradiflB 

einen Jargon, dessen Rohheiteu nicht dem Di«lect anfallen.** 
*) Deshalb kann über Mareta: „Proben eines Wörterbuches der Österreich. 
Volkssprache** Wien 1861 u. 1865 nicht günstig geurteilt werden, weil er 
Aissead auf den ■umirierten 8l%roben der jüngsten Zeit (rem Almbsm 
a 8. dar« bis tarn — Bans JSrgelt) nnr ein Bild des Patois der Wiener 
Vorstädte und Vororte, reich an Slavismen und Galicismen, wie solche 
durdi Znflusts der Bevölkerung und feindliche Invasion importiert wurdeni 
aber keineswegs ein Wörterbuch der östr. VeUuspraobe bieteti 
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Friti BflntVi J. P. Hebelj Stakluuimier eben nur einen beechiiokten 
Krrie hevansusielieny der mehr Empfänglichkeit afieotiert als em- 
pfindet; da docih die Sprache des Dichters klar and gleich ver^ 
ständlich allen Gauoi der Heimat hallett eoU.') 

Aufgefasst als der lebendige und schlichte Ausdruck des 
Volkes, gestützt auf den erforschten und gösicherten Gebrauch der 
Vorzeit, ist die Mundart für den Sprachforscher eine unerschöpfliche 
Quelle, die seine Arbeit nach den verschiedenen Richtungen f^ir- 
demd nie versiegendes Materiale bietet, und es ibt nunmehr zu 
aeigen, wie der Dialect fiii- die Sprachforschung im allgemeinen 
yerwertet werden könne. In erster Linie erhält die Mundart mit 
säher Treue eine Fülle altertümlicher Formen and Wörtei*, die 
sonst verBohoUen Bind, oder, in einzelnen Quellen unverständlich 
Uberliefert, erst durch die Vergleiohang mit dem heutigen Sprach- 
gehranoh Sinn und Bedeutang emp&ngen. Oft bietet die Ver 
gfeiohang der Mandart mit Siteren Sprachstofen das einsige und 
untrügliche Mittel au sicheren Schlüssen Über die Herkunft eines 
Volksstammes, den Weg, den er auf seinen Wanderungen einge- 
schlagen, und den Culturgrad, auf dem er vormals gestanden, au 
gelangen und so kann die Dialectforschung eineStütze dei- Geschichts- 
wissenschaft werden. Welche Perepective in die gcrn)anisehc Vorzeit 
eröffnet sich selbst dein Unkundigen, wenn er hört, dass das öst. 
Wampen (Bauch) gotischem vamba, aUn. vömb entspricht Giimm 
Gesch. d. d. Spr. 758 ; oder das Weiden und Austreiben des Viehes 
bei Ultilas gerade so heisst wie bei unsrem Landmann und Aelpler : 
haldan, wovon der Halter, während das hochdeutsche lautlich entspre- 
chende Wort längst die Bedeutung pascerc mit der allgemeinen 
tenere vertauscht hat;') oder wenn ihm das alte formelhafte «gras- 
greui^ der Vehme „auf der roten £rde^ in Bauers Mund im nied- 
M Wagram begegnet*) Da sich nun überdies im ungeküastelten 

*) aim.grandtt ttrlQbfc ndi die BchSmi^e mnndart wider das rauschende 
papier, wird aber etwas in ihr aufgeschrieben, so k.nm es durch treu- 
bersige Unschuld gefallen; grosse und ganze Wirkung vermag sie nie 
henrorw1»ing«n.<* Grimm, Oeseh. i, d. Spr. 838. 

•) Vgl. über dieses Wort Grimm. Gesch. 29, Wtb. IV. 300, Sehmeller huyr. 
Worterb. 1100 II, Lexer Kämt. Wörterb. 132, Seng.schmitt lieber den 
Zusammenhang der österreichischen Vollssspracbe mit den drei allereu 
deutschen Hundarten Wien 1852. S. 9. 

*) Auf bohet Alter deutet mdi das Wort Kar flir BergspitM : Eiskar, Ktthkar, 
Gamskar sämmtlich im Fongau tmd Pinzgau; entschieden falsch gedeutet 
SobmeUer bajr. Wtb.. :^277 II, roo Lexer K&nk. Wtb. 154 in ZuMm- 
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und ujibe>^^8sien Gebrauoh des Volkes Laut und Form ohne doo- 
trinären Zwang bewegen und eich innerhalb weniger Meneehenalter 
oft fiberrasobende Veränderongen im Wortvorrat sowol ah in der 
Anwendung und Anasprache einselner Fonnen tind Worte voll' 
sieben, kann bei gebdriger ^onicht der Dialecl aaob aoegebentet 
werdmi aar ErkUbrong allgemeiner Procene im tpracblicben Leben; 
80 ist namentlidi eine DarsteSlang der Ltautversebiebung) ibree An- 
Iftsssee und VerlanfiM^ nur aof dem 'Wege lautphysiologischer Ver- 
gleichung der deutschen Dialecte zu erzielen und es steht dahin, 
ob nicht, wenn erst einmal das Materialc sämintlicher germanischer 
Mundarten so gesichtet und übersichtlich vorliegt, wie bis jetzt 
nur für die alamannische und bairische, noch neue und ungeahnte 
AulHchlüsse über die Entwicklung unsres sprachlichen Lebens zu 
erwarteu sind. Kndiich lassen sich aus der sorgsamen Beobachtung 
der Mundart, namentlich wo man im Stande ist, dieselbe durch, 
längere Zeiträume zu yerfolgen, Schliiase ziehen fiir die künftige 
Entwicklung der Schriftsprache, was wenn auch nicht der Linguistik 
doch derVölkerpeychobgie, die gleich^U hier eine Uberaus ergiebige 
Fundgrube hat, Förderung bietet; veritummen gewisse Ph)cesBe| 
sterben gewisse Formen ab (wie im öst. Dialect der Umlaut des a, daa 
starke Praet u. a.) und ist man im Stande ein Fortsohreiten und 
eine Ausbreitung dieser Tendensen nachauweiron, so iSssl sich ?or- 
auBsetsen, dass dereinst die Sobriftspraohe auch diesem Drange 
nachgeben werde.') Wenn daher dio Mundart einerseits zfth fest- 
hält an altüberlieferter Form und Laut, und einzelne Worte, wie 
es Schraeller bezeichnet, „ruinenhaft"^ in unsre heutige Sprache 
herüberragen gleich jenem warapen urassen, eilt sie andrerseits der 
Schriftsprache voraus und ist heute bereits ärmer an Formen, rei- 
cher an Worten, wenn dieselben auch nicht jedem Individuum in 
gleichem Masse au Gebote stehen, als diese Weileicht in Jahrhun- 
derten« 



raenhang gebracht mit ag». carr Felsen; dann Kees SchneefeH, ahd. ebda 
Ki» ? ; weitors das von Much in seiner vorzüglichen Abbandlnng tfbar 
Ortbnamen in Niederöster reich, Blättor des Vereines ffir Landeskunde 
18^ 2 p. 127 dem dänischen bierg-as Bergjoch ▼erglicbeoe Pyrgas; unter 
aenat unverstXndlicfaei mraiiea erlclirt «reffUeh das got. nteafMiuabaadaffe 
Ulf. Luk. 15, 17 vgl. Sengscbmitt a. a. O. u. v. a. 
*) Rapp Physiologie der Sprache Stuttgart 1836. „Uasore Schriftsprache 
wird in der nächstkünftigeo Redaction unseren I>ialeotea iUmlicher sehen 
als der jetaigea MurifL* 
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n. Üilmr dsB leEiiiiwäftjieii M der ieiUdiii DialiiGt- 
fORiiliii mit MMW anf die liairMe Midart. 

Wfthrend Jacob Grimm, der Altmaster der germanistiBohen 
Wksensehafti noch den Vorbereitongpen zum ersten Bande der Gram- 
matik oblag, hatte mit UnierstatEong der Mllochener Academie die 
kritiflohe B^andlung der Mundarten Baieme unternommen Jobann 

Andreas Schmeller (1785—1852), ein Mann, der ausgestattet mit 
eisernem Flciss, scharfem Blick, empfanglichem Sinn fiir alles volks- 
tümliche und edle, wie kaum ein zweiter zu dieser Aufgabe beru- 
fen war. Das Ergebnis seiner Forschunsi;en war das trotz seiner an- 
spruchslosen Form grundlegende und durch keine Arbeit der Folge- 
zeit überbotene, geschweige denn entbehrlich gemachte Buch :') 

Die Mundarten Bayerns, grammatisch dargestellt [von Job. 
Andreas Schmeller. München 1821. 

Dieses Werk, bei den Hilfsmitteln, über die zu jener 2^it 
der Autor gebot, geradeau staunenerregend durah die Heichhaltig^ 
keit dee darin enthaltenen Kateriales und die stets zutreflende Sicher- 
heit des Urteils, ist beute wol in einzehnen Partieen veraltet, so 
namentlich hinsiehtlicb der Darstellung der Oonjugation, die all- 
gemeinen Grundsätze und Gesichtspuncte jedoch, die Schmeller auf- 
stellte, haben maoobe Ergänzung ; aber noch keine erwähnenswerte 
Berichtigung erfahren.') Ein arger Fehler, der den Gebrauch des " 
Buches nach unseren jetzigen Anforderungen erschwert, war aber 
die Begrenzung des Themas seitens des Verfassers : indem er sich 
an die politischen Grenzen des Königreichs Baiern hielt, zog er die 
alamannischc und fränkische Mundart mit in den Kreis der Betrach- 
tung, schloss jedoch von vorneherein das ganze österreichische Gebiet, 
anf dem bayrische Mundart gesprochen wird und das räumlich mehr 
ab dreimal so um&ngreiob ist als das Gebiet der Mundart im ei- 

£a iat hier nicht entfernt beabsichtigt, ciue Bibliographie der deutbchen 
INabefelbnehuog zu geben; wem es dsnun an thun int, wird das Mate- 
riale finden im 7. Heft der 8* Anapütf des hajr, Wtb. und vor Wein« 
holdB aleni. und bair. Qrammatik. 
') Eine neue Bearbeitung der Schmeller'achen Orammatlk — freilich nicht 
in der Weise, wie neoerlich Grimms Grammatik abgedruckt worden ist, 
soadsrn mit BerüdMehtigang dee gegenwürtigen Stendee der Forsehting — ■ 
ist eine Notwendigkeit nnd^ nachdem die bist. Commi^iaioa dio neue Bo» 
arbeitung des Wärterbadiee vwanlassk hat, aonScbet .Fflioht dieeer Kör- 
perschait» 
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geniHcIien Baiern, völlig ans — Dur obderemiBMohe und seltener 

tirolische Ausdracksweise fand bin und wieder BerÜcksicbligung. 

Allerdings darf man aber nicht verkennen, dass gerade hiedurch 
Schmellers Arbeit gleich grundlegend wurde für den schwäbischen 
wie für den bairiBchcn Dialoct und dass er die landschaftliche 
Scheidung des Ausdrucks allenthalben hervorhebt. Der Grammatik 
folgte : 

Bayerisches Wörterbuch von J. A. Schmeller 4 Bände. Mün- 
ohen 1827 —1837. Zweite Ausgabe im Auftrage der historischen 
Oommission bearbeitet von G. Karl Frommann. München seit 
1869 acht Lieferungen,') 

nebst manchen andren Arbeiten zur Dialeotologie (die Quan- 
tität in bair. Mundart, das „cimbriscbe'* Wörterbuch u. a.) 

Doch erst ein Menschenalter später wtirde das Interesse für 
diesen Zweig der Wissenschaft^ der unter Dilettantenbänden 
(Castelli) zu verwahrlosen begann, ein regeres und es trat der da- 
malige Professor in Graz Karl Weinhold auf mit seiner kleinen, 
glänzend geschriebenen Schrift : Ueber deutsche Dialectforschung. 
Wien 1853, die nicht nur in präciser Weise die Ziele und Wege 
der Wissenschaft entwickelte, sondern zugleich durch die beige- 
gebene Laut- und Formenlehre der heimischen (schlesischen) Mund- 
art des Verfassers die glänzende Befähigung desselben für die prac- 
tische Durchiührung seiner Begehren docu montierte. Gleichzeitig 
unternahm G. Frommann in Nürnberg die Herausgabe einer Zeit- 
schrift : die deutschen Mundarten. Vierteljahrsscbrift. Ntirnberg und 
Nördlingen 1854 — 1859, in der Materiale in reicher Fülle 
aufgestapelt wurde, die aber leider nach sechs Jahren am Mangel 
an Teilnahme eingieng. Da sieb die Kotwendigkeit einer syste- 
matischen B^andlung der deutschen Dialecte immer dringender 
herausstellte, unternahm dieselbe Weinhold, inzwischen als Professor 
nach Kiel berufen, in seinem im grössten Massstabe angelegten 
Werke : Grammatik der deutöchun Mundarten, von dem bis jetzt 
erschienen sind: 

I. Alemannische Grammatik, Berlin 1863* 

II. Bairisohe Grammatik Berlin 1867. 



') Soweit die 2. Auflage erKcLieueu ist, ist dieselbe bei der vorliegendeu 
A hh s n ii lnng nigesogep and in den Citatcn durch eine beigeaetste II. 
kenntlich gtauidit* 
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Welnhold hat mit kritkoHer VblbtitDdigktit nnd tmermftdeter 
Ausdauer 4ie Entwicklung des bairisdieD Dialecis seit den ältesten 
Zeiten dorcb alle Sohriftsteller und Urkunden des Mittelalten und 
der Neuzeit verfolgt und duFoh die überaus reiche Sammlung der Be- 
lege, die, was er verschmähte, eine schöne Ergänzung zum Wörter- 
buche gäben, das Urkundenbiich für die genetische Entwicklung 
der Mundait geliefert; wo er jedoch auf die lebendige Sprache 
des Volkes einzugehen gezwungen ist, kommt ihm keineswegs 
jene Autorität zu, wie etwa Schmeller, ist er in seinem Urteile 
schwankend und unzuverlässig') und es wird sich daher zu viel- 
facher Polemik und Berichtigung Gelegenheit ergeben, woran übri- 
gens der zum Teil unverständliche Stil nicht die geringste Schuld 
trägt.^) Was bei Weinhold insbesondere vermisst wird, ist bei der 
Fülle des Materials und der Häufung der Eizebheiten die Ent- 
wicklung und Aufetellung allgemeiner Gesushtspunkte, aus der 
Menge des Details abgeleitete allgemeine Begeb, wie solche bei 
Schmeller in anregendster Form begegnen, und geboten werden 
müssen, wenn die Ergebnisse der Dialectfbrschung der allgemeinen 
Sprachwissensdiaft zu gute, kommen sollen. So schätzenswert also die 
Arbeit Weinholds über den bairischen Dialect bleibt durch ihre 
Reichhaltigkeit, so wetiio- leicht sie noch an Schmellers epoche- 
machendes Werk, umsomehr da in der germanischen Philologie 

') Ein Beispiel seiner Methode su argamentierea möge dies darthan : pag. 
42« 48. $. 88: «di« Mimdait behült alles n gegen gemeinee o . . • in 

den Partici'pien kämmen, gnnmmen, gspannen,** eine Behauptung, au de- 
ren Rtchtipkeit nieni ui l zweifele, unn boisrft es auf derselben S*Mto wuiter : 
„Dazu kommt liie über das ganze Gebiet verbreitete Neigung o iu u zu 
Terdampfen," als Beiifriele dasselbe kamen tind genomen! Entweder ist 
das Q ari^MWisticb, ungebrochen, dann ist es ni^ ^ rdnmpft; oder es ist 
neu, verdampft, dann ist es nicht alt erhalten ; es ist hiebei auf Schmeller 
§• 323. 34^2 citiert, der sich jedoch nur auf Oberpfals und Ober-Maiu 
beiieht. Zehn ZeOen weiter iai als Beispiel dleief Verdampfung augeflUirt 
der Beim Seifrieds Helbliags?, 898 sun: von, wKhrend p. 17 $.5 sieht 
weniger als 54 Beispiele die dem Kundigen obuodies bekannte und von 
allen Vorgängern hervorgehobene Aussprache van bezeugen, worarfs doch 
folgt, dass in dem angeföhrten Reime das u in sun höher, das o in von, 
wßBB. es soboii verdampft Ist, wie heutiges hoohdeutsehes o, aber keines- 
falls tiefer genommen werden darf. Die Verdampfung tritt heute wenig- 
stens in der Tat nur ein vor 1 imd r. s. u. — .Aelmiicher Widersprach 
swischen §. 93 fliogen (11) and §. 98 n. v. a. 
S) Man grttble Aber den 8ata p. SO §. 37: »Oering ist gegen die Denung 
(plo) die Zosammensiehang, welche durch Consonantenansstoss nnd Stär- 
kung des Stamm-a doroh die ZeitdAner der versehlnngeneB Endaalbe 
aioige 4 hexvorbiingt. 
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eine neue Bichtang zum Dorohbraoh gelangt, die engeregt dnreh 
die üntenniohangen der Phynologen und Akustiker, BrOeke 
(Qrnndzüge der Physiologie und Systematik der Spracblante Wien 
1856) und Helmholz (Lehre von den Tonempfindnngen 3. Anfl. 

Braunschweig 1870) sich nicht begnügt, den sprachlichen Process 
zu verzeichnen, sondern nach seinen Ursachen fragt und dieselben 
im menschlichen Sprachorg-an, seiner Structur und Verwendung 
findet, was, in Folge des Zusamraenhangos mit Klima und Lebens- 
weise, wieder zur Völkerpsychologie leitet. Die physiologische Er- 
klärung sprachlicher Proceeae, vornehmlich der Lautverschiebung, 
kann aber nicht gewonnen werden vor der Feststellung der heutigen 
Ansspraehe, d. i. vor allem der kutphysiologisohen Untersnchnng 
der deutschen Dialecte.') 

In der folgenden Abhandlang nun ist zwar keineswegs eine 
derartige Untersuchung des' bairisehen Dialeots unternommen^ wo! 
aber ist darnach getrachtet, neue allgemeine GMchtspunctCi die 
auf den ergänzten und berichtigten Ergebnissen der bisherigen 
Forschung beruhen, zu gewinnen und festzustellen, welche einer- 
seits zu erneuter kritischer Untersuchung der Frage über die Ab- 
stammung der Baieru anregen, andreräcit^ die Grundlage bilden 
sollen zur lautphysiologischen Darstellung der Mundart. Daran 
knüpft sich eine gedrängte Uebersicht der Formeulehre um die cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten festzustellen und einiges über 
Volksdichtung und Alliteration, als Beleg iiir die oben entwickelten 
Behauptungen von der erhaltenden und Zerstörenden Kraft des Diar 
leots. Ueberhaupt hat es die Abhandlung zu thun mit der lebenden 
Mundart, nicht aber mit ihrer genetischen Entwicklung, sondern mit 
der stets werdenden, flüssigen Sprache, wie sie wirklich im Munde 
des Volkes lebt^ und welche mit Rucksicht auf die poUtischen Gren- 
zen und die Zal derer, die sie sprechen, eher die dsterreichiaohe 



) „Hier liegt in der That eiue liupuistische Aufgabe, die nur ein Physio- 
loge iu vollkommener Weise löseu kann. i:'reilicb auch nur eiu feinhö- 
rigir nnd Yonicbtiger Mann, von unberteGhliehem Urteil.« Seherer Zar 
Geschichte d. d. 8pr. 8. 50. Der erste Forscher übrigens, der dienen 
Weg einschlug, war Rudolf v. llaumer in seiner Abhandlung : die Aspi- 
ration und die Lautverschiebung 1837, man vgl, auch dessen Offenen 
Brief an den Heransgeber der Zeitschrift für die deotschea Mundarten 1857, 
femer die geeehiefallkhe Entiviekltiaf der Laute 1861, simmaieb eot* 
halten in Geaammelte apradiiriMeoiölMftUöl» Sohriflen, Frankfoit n« Er- 
lADgen 1663* 
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ab di6 bairiscbe, oder zum mindeBten, wenn schon der hiatoriBchen 
Genesis Rechnung getragen Trird, die bairisch-österreiehische genaniifc 
werden sollte. 

E Der tiuiiwariiiclie Stau mi k Geliiet wr Moiiilaft. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass in der berühmten Stelle 
wo Tacitus in der Germania die Dreiteilung der germanischen Völker 
auseinandersetzt, gerade der Stamm dem grossen Gesrliichtschrei- 
ber unbekannt geblieben ist, der vom Geschicke berufen war, die 
welke romanische Welt mit seinem Herzblut au erfrischen^ der 
gotisch-vandalische, den seine hohe Begabung zur Assimilation und 
Vermengung mit den geistig so sehr vorangeeiltcn Romanen vor 
allen andren BruderstSmmen beföhigte und der auf den Scblaehtr 
feldem am Fnsse des Vesuvs und am Felsen des Tank verblutet 
ist und angeblich bis auf die letzte Spur vom Sdiauplatse der Qe- 
schiohte abgetreten. Erst der neuesten Forschung war es vorbehal- 
ten^ die mutmasslichen Reste jenes grossen und reichbegabten 
Stammes, die nicht gleich den Schaaren Alarichs, Geiserichs und 
Theodorichs in die lachenden Geiildo Italiens hinabgestiegen, son- 
dern den Hunneusturm im heimischen Norden überdauert haben, 
nachzuweisen in den Baiern, die man sich allmälig gewöhnt hatte, 
wie sie Jahrhundertelang die Nachbarn der Alamanneu waren, so 
auch ftir deren nächste Stammverwandte zu halten. In der That ist 
die Bestimmung der Abkunft bei keinem der deutschen Völker 
Bohwieriger als den Bewohnern des heutigen Oesterreichs und Baiems. 

Keine Landschaft ward von so vielen Völkerstämmen 
duroh^gen als das Donautal;') die schon durch die römische In- 
vasion hart gedrfickten Kelten der Alpenländer*) verschmolaen 

*) Much a, a. O. hat mit für mich überzong'enäen Grüüclon dargethan, dass 
der Ort des ersten geraianischen Donauüberg^anges die Wachau geweeea ist. 

') Unter keiner Bediuguug ist et» zulässig, an eine alavisube Urbevölkerung 
n denken, die vor der germanieeheo Invartoa nSrdUeh der Doun an- 
•issig gewesen vvSre, wie das von unkritischer Seite aus dem Uaillt|ide 
gefolgert worden ist, dass in Hügeln, die St. Veit Kapellen tragen, — 
der St. Veitcultus führt, obwul er sich auch in Gegenden nachweisen lässt, 
die nie eUTieehe BevSlkernng besHsen, wie fBr den oberSsterteioliiMdien 
Traungaa Banmgarten das Jahr und seine Tage in Brauch und Sitte der 
Heimat Kremsmflnster 18B0, für das Oberinntal Scliöpf bei Froraraan III. 
520., allerdings an manchen &WUen aoi den Kriegsgott der Slaven 
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rasch mit den rohen, rücksichtslosen Germanen, von denen Stamm 
um Stamm den verlockenden P&d nach dem Süden einschlug : die 
Markomannen und Quaden drängten über den Böhmerwald nach 
Südwesten; die Rugier, ein gothischer damals schon christlicher 
Stamm, mid die verwandten Skiren und wol auch die Heruler 
standen lange Zeit im Donautal; rascher zogen die Vandalen hin- 
durch; die Langobarden verweilten ein Jahrzehnt, bevor sie ihren 
Weg durch Pannonien nahmen. Man ist der Ansicht Zenss, die er 
in seinem Hauptwerk wie in einer (Mgenen Schrift: die Herkunft 
der ßaiem von den Markomannen dargelegt hat, zu blindlings ge- 
folgt, während äussere und innere Gründe nötigen, wenn man sich 
schon nicht lierbeilassen will in den Baiern AbkÖmralige des go- 
tischen Stammes zu sehen,') eine starke ^''ermenguiig mit gotischen 
Elementen unter allen Umständen anzunehmen. 

^ie Gründe dieser Annahme sind : 
1. Die Bewahrung der dualen Form für den Plural der II. 
Person des Pron. pers. und des Verbnms — kein zwingender 
Grund, da man Immerhin dieae Formen für noch älter ansehen 
und als Beste aus einer Zeit germanischer Urgemeinschaft er- 
klären könnte. 

4 

2* Die consonantische Brechung, ähnelnd der gotischen vor h 

und r. Weinhold p. 114. §. 117. 
3. Die viel&che Borfibrung desTirolerDialeots mit gotischem 

Sprachgebrauche; Analogieen gesammelt von Schöpf. Üeber- 
blick der sprachlichen Kiemente in Tirol. Fronunan II. 332. 
Jos. Thaler a. a. 0. III. 317 Ü", 328. insbesondere 458. Griinm. 
Gesch. d. d. Spr. II. 1031') s. o, S. G. 

Öwaütevit. zurück — Waffen mul CJeräte der Steinzeit gefunden worden 
sind, so uaaieotlich bei Eggenbur^ am Manbartsberg. hing an solchen 
Orten imm«rbttt ein alavisdias Heiligtum gastanden haben, so folgt dar- 
MS mit nicbton, dass aneh jmie GerSte Ton SUiven henrflhren ; man könnt 
die Toleranz dps Polythelsmos : wie der christliche Cnltus sich an die 
altheidnische Stätte knüpfte, so hatten schon die eindringenden Slaven 
mit frommem Schauder von dem Volke, das sie unterwarfen, denn Samos 
Rsieh erstand in blatigen KXmpfen, den gefrideten Fiats der Oottoerer- 
ehmng übornommen, der vielleicht schon einer langen Kette von Ge- 
schlechtern der verschiedensten Völker h'is in vorhistorische Zeiten beilig 
gewesen war, durch eine hervorragende Stellung ein Ort der Andacht, 
dem nmwobnenden Landvolk noch bis auf den hentigen Tnf. 
*) WofOr sich übrigens Waits Verfassongsgescbichte 13 mit der Bni- 
schiedenheit und Ueberlegenheit, die diesen Forscher Maseiofanen, anB* 
gesprochen bat. 

') dagegen in absprechender, nichts beweisender Weise* Weinhold 156» 
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4. Die Annahme des westgotischen Rechts durch die Baiern im 
1. od. 8* Jahrhundert in der Form der Antiqua König Reccarods, 
welche Receptioti, nachdem sie durch fränkische Vermittlung 
nicht statthabt haty') wenn schon nicht gemeinsainc Quelle 
des bairischen und weBtgotischen Rechts, doch wesentliche Ueber- 
einstimmnng mit der bisherigen Bechtoansohauiuig und den ber» 
gebrachten Satzungen ToraosBetst. 

5. Die Verschiedenheit des Namens des Kriegs gottes bei 
Alamannen und Bajuwaren, worauf schon die abweichende Be- 
nennung des dritten Wochentags — Ziestac und Erestac — 
leitet Glimm. Myth. I. 18.3, Gesch. d. d. Spr. I. 508, II. 838 
und welche bei der hohen Bedeutung gerade dieses Cultus bei 
einem und demselben Stamme nicht anzunehmen wäre. 

6. Endlicli die Localisicrung der gotischen Staiinnsage u. zw. 
der Wilkinen- und ITarlungensage im Donautal, in der Wachau 
und an der Erlafmünduug, der Amclungensage in Tirol; na- 
mentlich in der Etschkiausc um Meran und in Passeier; das 
letztere bedarf keines Belegs; ebensowenig die Harilungoburg; 
über Wieland und Wate. vgl. Much a. a. O. — derjenige Grund^ 
auf den ich das gräftste Gewicht zu legen geneigt bin. 

Es ist die Abkunft aber bei Behandlung der Mundart we- 
senilioh und yon grossem Gewicht, nicht nur weil manche Zweifel 
und Dunkelheiten sich klären, sondern w^ sich auch wichtige 
Folgerungen daraus ergeben. 

Es ist natürlich, dass auf einem so umfangreichen Gebiete, wie 
das der bairisch - österreichischen Mundart ist, das vom Kannn 
des Fichtelgebirges bis zu den Quellen des Lech und Isonzo 
reicht,') dieselbe nach dem Charakter der Landschaft und ihrer 
Bewohner ein verschiedenes Gepräge trägt. Ueber den Kintluss der 
physischen Landesbeschaffenheit auf die Sprache spricht schön Jac. 
Grimm Gesch. d. d. Spr. IL 828 : »die spräche .... kann durch 
langen aufenthalt im gebirge, in wäldem, auf ebenen und am meere 
anders gestimmt und in abweichende mundarten gebracht werden, 
er&hmng lehrt, dass bergluft die laute scharf und rauh, das flache 
land sie weicJi und bl5d machen, auf der alpe herschen diphthonge 
und aspiraten yor, auf dem bladhield enge und dflnne Tocale^ 
unter den consonanten medi» und tennes." Bemerkungen, die für 

Vgl. hieiüber: Muth, Das bairiscbe Vollnrtebt. Krems 1Ö70. S. 17. 
*) llne genaue AbgMnsmg dss Qebietti bsi WeinhcAd, &• iL 
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tmaeron Dialect völ% zutreffen. Wemhold liat swar geläugneti dass 
nch in der bairisohen Mundart Gruppen scheiden lassen') wie etwa 

in der alemannischen (Schwaben, Schweiz, Elsass); aber einerseits 
muss er selbst die Sonderstellung; der oberpfälzischen Mundart ein- 
räumen, andrerseits unterscheiden die tirolischen Dialectforscher, 
die als Landeskundige hierin zunächst Beachtung verdienen, in ihrer 
ITeimat drei mundartliche Gruppen : neben der alemannischen jenseits 
des Inn, die für unsren Zweck entfallt, und der bairischen, nämlich 
noch die „langobardische,'' wie sie dieselbe bezeichnen, die VoUu- 
sprache des £t8ch- und Pustertals. Schöpf bei Frommann L 
332. Jos. Thaler IIL 317. tttr Passeier 328, 458. Zudem kann 
keinem, der Land und Leate kennt, der Unterschied awischen der 
nordöstlichen und südwestlichen HSlfte des bairisch-osterreichiscben 
Dialects entgehen, ein Unterschied, der Tollkommen den landschaft- 
lichen und Lebensverhilltnissen entspricht: während im Osten der 
Vocal vergröbert wird, die media tonlos ist, so dass sie von hd. 
tenuis schwer unterscheidbar wird,') insbesondere bei der unaspi- 
rierten Aussprache dieser letzteren, spricht der westliche Alpler die 
tenuis namentlich im Anlaut als raube affricata, die media mitunter 
wenigstens tönen(l, den Vocal reiner als der Flachländer}'*) eine 
genaue Grenze anzugeben, gebt nicht an. 

<) £r thut das voroebm ab S. 14: »die WisMOsdisfl ordnet nicht nach 
oberfliehliehen YnrieUtteii, s<mdern nach orgiiiiisoheo Uhteraehieden,« als 
ub nicht gerade die letsteren hier soträfen. 

*) So sclireibt Schmtller, dessen Antorität doch nicht anzufecliten ist : kraiipet 
(squalidus), in Oestr. spricht und schreibt man graupet; das Ziel beim 
nationalen Spiel, beim Eisschiessen (das curling der Hbditcliotteii. Scbni. 
Wtb. 1 63. 1 558.11 ihnlich dem Diakurawerfoii der Hellenen) oeant Sehimllar 
Wtb. 580. die Taube, bei uns spricht und schreibt jedermann — ich habe 
mehrfache Versuche iinverHehens angestellt — Daube, was auch isl. thüfa 
Erdbäufleia besser entspricht; zu diesem Worte in der Bedeutung columba 
vgl. übrigens Bcberer rar Gesch. d. d. 8pr. 8. 63. 

*) Vgl. niederSsterreichisch : do is koa Wosser not 

taroUach; da iscbt kchei Waaeer nit 
(alam.) 
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Zur Lautlehre. 

17. Qnantität. 

Der bairisch- österreichische Dinlect hat den Hang, die im 
hochdeutschen lange Stammsilbe zu verküizen VAttei*, Qujlll; 
vgh übrigens nhd. Mutter, lassen mit mhd. muoter, läzen — und 
die kurze Stammsilbe nauientlich vor Doppelconsonaoz zu dehnen 
— ^Qu^le, Sone, Müder (oder gebrochen Muader) ; — eine unschöne 
Eigenheit; die besonders dann hervortritt, wenn Angehörige der 
gebildeten Stände, die im g-ewönlichen Umgang der Mandart sich 
bedienen, sich bemühen hochdeutsch zu sprechen : in der Schule, 
auf der Kanzel u. s. f. vgl. Schmeller. 542. 555. 568. 691. 

Entgegen femer dem im hochdeutschen gemeingiltigen Gresetze, 
daos bei Zusammensetzungen das erste, das Bestimmungswort den 
Hochton erhält (Iläuptsliult wie Ürteil), betont der Oesterreicher 
nnd Baier bei Ort»* und davon abgeleiteten Personennamen die 
Stammsilbe des zweiten Wortes und zwar entschieden und. unzwei- 
deutig vgl. Sclimeller 0118. also Kirchberg, Wal^h()f, Pfaffenhofen, 
Röhbörger, Hintej hüber, Seefelder u. s. f. Die sprachrichtige Beto- 
nung der ersten Silbe erscheint dem I^andmann merkwürdiger- 
weise nicht hochdeutsch, sondern slavisch, indem gerade die slavi- 
Bchen Nachbarstämme den Accent auf die erste Silbe zurückzu- 
ziehen pflegen und diese Aussprache, auch wenn sie deutsch spre- 
chen^ nicht ablegen. Diese Gewohnheit beherrscht Stadt und Land, 
man hört Wiener Vorstädte nie anders genannt als: L^henfo^d, 
Mkrjkhn^ (OxTtona} und ist so charakteristisch fiir den ESnge* 
bomen, dass er sie, auch wenn er hochdeutsch sprechen will, nie 
zu verläugnen vermag. 

V. Vflcalü. üiDlaDt. 

Man pflegt die Abneigung gegen den Umlaut in der Begel 
als ein charakteristisches Merkmal des Dialects hervoriuheben. 
Wdnhold §§. 5. 12. 29., wdl er stets mangelt m der 2. nnd 3 
Pers. Sing, des Praes. Ind. der' umlautfthigen starken Zeitwörter, 
also trägst tragt für hd. trägc^t, trägt ; mitunter im Oonj. Pret wftr 
filr wäi% mitmiter Im Plur. der starken masc lÜiier fllr Ifänner, 
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wie auch iu StaaimBilbeu : hupfeU; walzen, Brucken ii. s. f., ferner 
einige mhd. rückumlautende adv. wie früh, spat erhalten sind. 
Diesen Erscheinungen stehen jedoch entgegen: 1. Fälle unorgani- 
schen Umlauts : die Plurale Täge, das allgemein übliche Wägen ; 
blüten n. a. und das Vorherfschen dieser FfiUe gwade in den hai< 
risohen Tälern Tirols: ZOlerthal mit Dux, Stubal. Weinhold p. lU 
§. 117. 2. die ausnalimsloBe Behauptung des Umlauts im Com- 
paratiy der Ädjectiya Schmeller 895. Weinhold §. 246. 3. Der 
Mangel des Rttcknmlaifts bei den im nhd. noch rückumlaatenden 
Zeitwörtern oest. Part, g'nennt^ Iceiint; g'reunt, 'brennt. 4. Der 
Umstand, dass die starken Praet. nur im Oonj , also wenn umlaut- 
fähig umgelautet im Gebrauch sind, mit Ausnahme derer in ae ; 
also ich gab' für gäbe, stund für stünde, aber ich trüg', derfrör', 
Nach alledem scheint es mir nicht zulässig, noch von einer durch- 
gängigen oder charakteristischen Abneigung des Dialects gegen den 
Umlaut zu reden ; der Mangel desselben in 2. 3. Präs. erklärt sich 
aus dem ti ühen Ausfall des Bindevocals -i-, der vielleicht io der 
Bede des Volkes schon stattfand, yor noch die trübende Wirkung 
des i im Deutschen überhaupt begonnen hatte. 

YL Vocalii. 

a) Tonerhöhung^ 

Im folgenden ist eme Anzahl lautlicher Erschemungen, wie 
dieselben grösstenteils von Schmeller und Weinhold festgestellt sind, 
unter einem gemeinsamen (lesicbtspuncte zuyammengefasst und eine 
bestimmte Folgerung daran geknüpft. 

ITalten wir uns die bekannte steigende Scala der deutschen 
Vocale und Umlaute vor Augen: uüoöaäeei, so werden 
wir ündcn, dass in bairisch-österreicliiacher Mundart die Eigenheit| 
fast möchte man sagen die Unai't herrscht, in vielen Fällen den 
Eigenton des Stammvooals EU erhöhen d. h. statt des au die Stelle 
gehörigen einen höheren, dünneren Laut hervorzubringen, eine 
Folge der Lässigkeit der AuBspraohe, da es leichter ist einen hohen 
als einen tiefen Ton au erzeugen, bei welch' letsterem Brust- und 
Halsmuskeln in kräftigere Thfttigkeit yersetat werden müssen ; dne / 
Gewohnheit also, die gerade kein günstiges Licht auf den Völlig'' 
olianikter wvft. 

2 



Digitized by Google 



18 

Solche Erscheinungen, die häufig auch in den gebildeten Stän- 
den — Yornehmlich dem Lehrer in der Schule beg^[nen sie in^ 
mer — auffidleiii Bind: 

!• Die Annprache des ft und » wie e, oder wo der Umlant ge- 
mieden ist nicht als vergröbertea, sondern als reines, helles dem 
Dialect sonst fremdes a ; Beck'ssBäcker, tragat=ti*segst; HStoer 
BsMSnneT; das a ist zwar der höhere Ton^ hier ist aber -nur 

zu coustatieren, dass in der Mundart das in diesen Formen der 
Schriftsprache fremde a höher klingt als gewöhnliches hd. a : 
„das umlautfähige a wird bairisch vou dem nicht dem Umlaute 
unterworfenen dadurch unterschieden, dass es als reines a tönt, 
dieses als dumpfes." Wein hold p. 17 §. öj') mitunter hört mau 
ä sogar als reines i Stingl^Stengel. 
2« ö und 06 wird zu e, ja zu deutlichen i verengt ; Kepf^Kcepfe, 
Vegl«VoegeI, 8tiren=stceren, Rimer=Raimer u, a. *) 

3, Ebenso wird ü nie in der Stellung der Sprachorgane zwischen 
n ond if Brücke^ Qrundzüge S. 21, sondern in der üir reines 
i (verkürzter Handcanal, erhobener Kehlkopf) gebildet» aus^ 
genommen jene Fälle, in denen es entsprechend mbd. üe diph- 
thongisch lautet; Bindl=Bttndel, Fiss'ssF&Bse, Qewu'^iaGewfirz» 
SditrseBSchürze. 

4. e tönt als i, namentlich vor r Scfamirz för Schmerz, Wemhold 
§. 18 p. 34 ; man darf wol herzuziehen die Bewahrung d«i 
ungebrochenen Lautes in 1. prais. stai ker Verbaj ich gib', nimm 
u. a. 

5» „o wird heute allgemein nacli a geneigt gesprochen." Weinhold 
p. 19 §. 6. Lexer kämt. Wtb. IX., wol nur vor n und wo es 
im hd. vergröbertem a entspricht: van =r von, ge\vant=ge wohnt, 
Wag^am (der Landstrich vom unteren Kamp abwärts), Wachaa 
(das Donautal oberhalb Dürrcnsteio) von ahd. wag. 

6. an wo es mhd. oa. entspricht t5nt wie reines a Bam»Baum. 
Weinhold p. 51. §. 88. „ans oa verengtes 6 nach a hin geöffnet') 



') Der Oesterreichmr Ist sich Am nachlässigen AassprA<'1ie des Umlaats des 
a und ä unklar bewusst; wenn er sieh daher bemiilit, hochdeutsch zu 
sjurecben, namentlich bei der Leuture, senkt er die SUmme, aber dana 
Ml tief : Suhloefe wie Loewe. 

*) W«iiiliold fk 46 |. 83 ffUt den a Ar o erklireii elcb die Q Ar cb,<*- an- 
ricbtig, denii man hört nicht ii sondern i. 

') mhd. ü^nhd. au wird stets correct gesprochen, so das» neaer ond alter 
Dipblbong in der Mundart scharf geaobieden sind. 
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7. «u ist der Baier-OMterreiohor gank nnflQiig* aussuspreolLeii ; wo 
es alten Diphthong vertritt, lautet es ei, wo alten Umlant, ai : 
mhd. hinte^ nhd. hente, Ssterr. heit* \ mhd. diutsch, nhd. deotsohy 
(toterr. deitsoh ; mhd. hiuser, nhd. Häuser, österr. Haiser, nhd. 
mhd. krtnter, lÄd. Krouter, österr. Kraiter n. a. ygL Schmeller 
247. Vereinzelt für altes iu, ie österr. oi 'fliugen=tioigcn, friert 
(mit Wechsel des r und s)=froist ; oi häutig in Ortsnamen, aber 
wohl kaum so za erklären: GoiserD; Langenlois, LoibeU; Loi- 
wein, Poisdorf. 

Sind diese Beobachtungen auch nicht sämmtlich gemeingiltig, 
so genügen sie dennoch um die oben behauptete Tonerhöhung im 
bairisch-österreichischen Dialect zu bestätigen und zu belegen, und 
bei lautpbyaiologischer Untersuchung der Mundart wird ihnen und 
ihren Ursachen ein sorgßUtiges Augenmerk zuauwepden sein. 

b) Verdum|itag. 

Eine eigentümliche Bemerkung drängt sich hei Zusammen- 
stellung mundartlicher Eigenheiten hinsichtlidi der Aussprache auf: 
jeder Ahweichung vom Brauch und Gesets der Schriftsprache nach 
irgend einer Richtung steht eine andere nach der entgegengesetzten 
Richtung ausgleichend zur Seite, als ob es einen Noi rnalstatus, ein 
Gleichgewicht in der Sprache in lautlicher Beziehung gsebe, das 
keine Störung erfahren dürfte. So stehen gemiedenen Umlauten 
unorganische zur Seite, neben der Verkürzung langer Sammsilbeu 
begegnet die Verlängerung der wenigen im hd. erhaltenen Kürzen 
und neben der Tonerhöhnng auch eine Tonsenkung, Verdumpfuog, 
die Einführung eines Lautes in die Silbe, der tiefer ist als der 
entsprechende hochdeutsche. 

Es sind nameiKtlich drei Erscheinung^, die hieför in Betracht 
kommen, die aber einen so grossen Teil des Sprachgebietes um- 
fiuasen, dass sie den oben aufgeaSb^ten an Bedeutung {edenfalla 
nicht nachstehen. Der ganzen nordBsdiohen Hslfte des Gebietes der 
bairisoh-dsterreichiiehen Mundart ist es eigen nicht umlaut&higes 
a wie 0, Ii wie 6 oder oa zu sprechen ; ältere Beispiele in reicher 
Fülle Weinhold §. 22 p. 37, §. öü p. 65, für den heutigen Brauch 
Beleg nicht erforderlich. 

oa „ein dumpfes o mit nachschlagendem veiliitt durchwegs 
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altet ai und ei ') vergl. Weinliold p. 99, dagegen muss ich das 
dort nach Castelli Wtb. o für yiertel ob dem Wiener Walde and 
ob dem Manhartsberge behauptete oa für altes ou entscliieden in 
Abrede stellen Tgl. S. 18. 6. und Note 3. 

Eine aufiiiülige Wirkung auf voranstehende VocsJ, von der 
auch noch unten die Hede sein wird^ ftussem die Liquid» ; 1 ver- 
dnmpft rornnstehendes e und i, das» sie lauten 'wie. ö und H 
Schmeller 272 — es ist bekannt; wie die Wiener namentlich sich selbst 
gerne mit dem Worte Bülduiig' ironisieren — ; r und ti viM dumpfen 
o zu u') z. B. Murd, vur etc , über Verdumptung durch n (Sunii ) 
^ j siehe Sclimeller 303 ; ähnliche Einwirkungen des ui prägen sich 
nicht so deutlich aus. 

Bei den Vocalen ist, je tiefer ihr Grundton gegen u sink^ 
desto mehr der IMundcanal verlängert und desto weiter vorne ver- 
engt (a offener Mundcanal, i Verengung in der Mitte, u vorne 
Brücke Qrundzüge 19.); es deutet also die Neigung der Mundart 
für oa, 0, VLj ü auf Lässigkeit des Sprechers^ geringe Neigung, die 
Hundorgane eu eneiigisclier Oefinung zu zwingen und in spracli- 
riditige Stellung su bringen. Der Grund des Einflusses der Liquidae 
liegt noch nicht klar, doch die Ausnahme die m macht, erhellt aus 
der zur Hervorbrigung desselben notwendigen Lippenbewegung und 
der daraus folgenden Abneigung zur Verengerung der Mundöffuung 
unmittelbar vor Hervorbringung der labialen Liquida. 

yi. NasalierDHi noil Brecimiif. 

Es kann als charakteristisch vor allem für diis österreichische 
Landvolk angesehen werden, dass es die Neigung luit, jeden Vocal 
zu nasalieren ; namentUch bei langen Vocalen erzeugt nun der 
nasale Nebenton einen Hall, der beinahe diphthongisch klingt; 
scheinbare Archaeismen ia, uo, üe erklären sich so ; so hört man 
^ s. B. Li-«be, Vi-«eh; Weinhold p. 91. §. 88, ist sich darüber nicht 
klar, wenn er auch richtig bemerkt, dass das nachschlagende • 
nicht gans entsohieden sei ; noch weiter fehl geht Sengschmitt a. 

*) Ganz so mhd. ei^öster. oa, mhd. i —oi stein —stoa', wiu— Wei'. So auch 
richtig Weinbold §. 97 p. 9ö, während p. 72 §. 64 unmassgeblichen Qe- 
w81irnn&in6ni m viel ▼ertrmt ift. 

*) Sämmtliche mitunter s sa o, wie schon aas dem obcnstehend«ii folgt: 
die Verdampfung des o vor r zu u sollte iu der ausfübrlichen DarstolllUIg 
d«r Wirktuig des r auf Vocal« WeioLold §. 162 ixicht aumgtln« 
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a* 0. S. 6; den Weioliold cttiert, wenn er ein r schreibt: Li'be; 
darauf wird neh aucli ein gut Teil; der, wenn man Weinliold 
§« 70. 105. 107* glanben dürfte, erhaltenen uo und ue, wie gu-et 
oder gu-at; in mundartlich sein sollenden Schriften auch gu-rt, 
su-ochen, Blü-emerl ü. a. zurückführen lassen. 

Die Neigung hd. Längen diphthongisch zu sprechen stimmt 
übei'oin mit der für die bairische Älundart im XII. XIII. Jahrhun- 
dert charakt^ristißchon Tendenz i zu ei, ü zu au zu verschieben, 
die bekanntlich auch im hd. durchgedrungen ist und deren volka> 
mäasiger Ursprung in der reinen Aussprache der neuen Diphtonge 
sich zeigt; es ergibt sich nun die Frage, ob nicht auch dieser 
Process, dessen Ursaclic bisher unbekannt war, durch Nasalierung 
oder Versuch der Nasalierung, denn je nach der Stellung .dse 
Gaumensegels ist man im Stande die Luft mehr oder minder un- 
behindert durch die Nase streichen zu lassen, zu erklSren ist 

Auch der Zitterlaut r kann nasaliert werden, d. h. bei der 
sonst für diesen Laut normalen Stellung der Sprachorgaue werden 
überdies die Stimmbänder zum {Mittönen verengt und der Luft 
der Austritt zur Nase offen gelassen, es entsteht auf diese Weise 
ein mit den gewöhnlichen Schriftzcichen nicht wiederzugebender 
Laut, den ich r nasale nenne und mit Zuhilfenahme eines von den 
Dialcctologen sonst für eliminierten Nasal angewandten Zeichens 
bezeichne r'; der vorstehende Vocal wird aber stets zu ea gebro- 
chen, was an die gotischen Brechungen vor r zu erinnern erlaubt, 
vgl. Weinhoid p. 78 §. 75, wo zwar eine richtige Zusammenstellung 
von Erscheinungen und Worten gegeben ist, welch letztere aber der 
Forscher, da er nicht Landeskind war, woraus ihm ja kein Vorwurf 
gemacht werden kann, nicht auszusprechen, noch weniger aber in 
Schrift oder Druck wiederzugeben verstand. Solche* Worte, die nicht 
mit blossem n geschrieben werden dürfen, weil das r deutlich ver- 
nehmbar ist, sind: scheaifgeln (schielen), fleai^schen (fletschen), 
Hear'bertreaKsch (Schimpfwort), Beaifken (bei Schmeller Banken, 
grosses Stück), Schear'ken (fehlt bei Schmeller; im I/ande Salzburg 
allgemein übHch=gcbogcncr Schuhnagel, dann der damit beschlagene 
Bergschuh), spear'zeln (liebaeugeln) u. v. a. Aus Brechung durch r 
ergibt sich auch ia aus i : miar, diar etc. Weinhold §. 88, ferner ua 
aus o: duart, Wuart Weinhold ^. liXj. oa aus a Schmeller 621 nnd 
möglicher Weise noch einige diphthongisch tönende Laute, worüber 
ZU vergleichen Weinhoid p. 12. 114 Die daseibat behauptete bre- 
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chende Wirkung der dentalen Mut« bin ich festzustellen nicht im 
Stande ; dass h, ch vornehmlich im südwestlichen Teile des bair.- 
östr. Gebietes gleichfalls vorhergehenden Vocal bricht, ist richtig; 
ebenso die Entstehung des ea vor m und n aus i und wobei 
im ersteren Falle Avicder der Zitterlaat r mitvibriert^ so dasB man 
'versücht wäre hd. ihm, ihnen zn schreiben eann, eai^a. 

•£s sind hiemit keine neuen Besoltate gewonnen; eondern be- 
kannte Tbatsachen unter einea neuen GesichtBpunct gefosst, von 
dem ans weitere und widitigere Folgerungen neh vielleicht wer^ 
den entwickeln lawen. 



Faaien wir zusammen^ wae sieh uns bei' der Betrachtung des 
bairisdi-österrdch» Vocalismus an physiologischen Resultaten mit 
Sicherheit ergeben hat, so Bnden wir Abneigung gegen Erzeugung 
tiefer Töne, aber auch gegen allzuenergischen Wechsel in der 
Stellung der Sprachorgane zu einander — ein Trägheitsmoment, 
zu dem noch der Hang zur Nasalierung ') tritt : genügendes 
Materiale für den Völkerpsychologen, um einen in diesem 
Falle eben nicht schmeichelhaften Schluss auf den Volkscharakter 
zu thun, denn alle Erscheinungen deuten auf einen gewissen Grad 
der Indolenz, der sich aber bei lautphysiologischer Untersuchung 
anderer Mundarten wol gleich^sUs herausstellen dürfte. 

Eine weitere Frage, die noch der Lösnng harrt, die aber 
kitnm aus Quellen geschöpH werden kann, ist die, ob die einneben 
Abweidiangett von der rein hd. Aussprache sich durch die Annahme 
erkUSren, dass der Stamm zu dieser Aussprache nie gelangt sei oder ob 
er sie im Lanfe der Jahrhunderte verlernt, sie dem {^»eciellen Stammes- 
charakter gemäss gemodelt hat, da ja sicher ist, dass in Folge der 
Jahrhunderte langen Uebung dem erwachsenen Stamniesgenossen 
die Fähigkeit zur Hervorbncgung rein hd. Laute, die er nie geübt 



') Seherer, aotiiit eben kein Kenner der lebenden Mundart, bemerkt zur 
OMcliidite d. d. Spr. 8. 24 riolittg, wann die Neigung des öster- 
reichischen Landvolks, alle Yocale zu nasalieren, feststehe, gehöre dse 
Herabhängen des Gaumensegels mit zu dem sprachliclien Normalstaod 
der Organe, seien also möglicherweise die Muskeln, mittelst derer die 
Hebung dee Gaumensegels bewirkt werde, bei Oesterreiehern schwächer 
eotn^eMti als bei Stfuen, welche |ie Vocsle rein artiealleMn« 
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liat, absolut mADgelt Au« der Vergleichung ältester Schriftdenk- 
male mit heutigem Braucli wird wnnig zu gewinnen sein; ich bin 
der Ansicht, dass im Verhältnis des Fortschruitens der Bildung in 
allen Schichten der Revölkoriing der Lautbestand der Man dart gioli 
dem der Schriftsprache nähert. 

YIL CoMOMten. 

a) Vergröberung und Wolklang. 

Was dem Fremden ara Oberdeutschen zuerst auffällt, ist die 
palatale Vergröberung des s im Anlaut vor Consonanten, die sich 
bei Alamanneu und in der südwestlichen Hälfte des bairisch-Öater- 
reichischcn Oebiotes wol unter alamannischem Einflüsse auch auf 
den Ausslaut ersti-ockt. „So sehr hasst der Hochdeutsche das scharfe 
s ara Anfange der Wörter, dass er vor Consonanten lieber ein 
freilich in seinem Munde ebenfalis weiches sch statt desselben aus- 
spricht, welches nur vor flüssigen, nicht aber vor p und t ge- 
schrieben wird/' Schmeller 639. Auslautendes s wh d im Dialect nur 
an einsilbigen Wörtern und als neutrale £ndung des Adjeeti^ainB 
geduldet, wie denn die Neigung die Flexionsdlben sa schwächen 
und die Auslaute abzuwerfen, allen Volksmundarten eigen ist und 
deshalb nicht als diarakteristisch beeeichnet werden kann; dem 
bair.-österr« insl^esondere eigen ist nur die Kasalierung des ani- 
lautenden Vocal nach abgefallenem n Weinhold §. 168, das aber 
nicht aus m geschwächt sein darf. Die Verwechslung auslautender 
m und n in Flexionssilben, namentlich in der Schrift ist sehr 
häufig. Ueber die Neigung der Mundart zu auslautendem r ist 
bei der Decliuation die Rede ; der beständige Uebergang des r in 
a bezeugt des cistcrcn vocalische Natur. 

Interessant ist es, die Verwendung einzelner Laute, namentlich 
Halbvocale, in euphonischer ßeziehung zu verfolgen.') Der Dialect 
duldet keinen Hiatus, der ihm aber auch zu entstehen scheint b^i 
Aufeinandeifolge zweier Mutae. 'Zwischen Vocalen ti'eten in dieiem 
Falle ein n und r. Schmeller 635. 686* za>n-un8=sa uns, wie-n-i 
sag^ oder wia-r-i sagfsswie loh sage; zwischen mutb si wie lieb- 

>) „dass der Spraobinstinct das, was er in vielen Gründen aus gutem Grunde 
thnt, in aaderaa «nMerlieli gsas Ihnlldim ebsnCtUai wenn sdion ohne 
4«nfl«llMn thne, liegt im Qang« l^bsndtr SpnwlMQt" Sdunlbr 685. 
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8-tu bist as wie lieb du bist, regelmässig zwiscben Formen d&c TL 
Perion das persönlichen Fürworts und anderen Pronominalfonnen. 
Weinhold §. 358 ; vereuuselt enphonucbeB t in desstwegen, denent- 
wegen* 

b) Verhältnis der Stummlauie. 

Scbon Scbraeller bat die ungelenke Aussprache der stummen 
Anlaute nacbdrücklicb bervorgehoben und die mangelhafte Unter- 
scheidung zwiscben Media und Teunis als „eine dem bochdeutscben 
eigene Unsicberbeit*' bezeichnet. Sc hm. 399. 488. Ij68. Der Ghrond 
dieser Erscheinung liegt in der Abneigung, die Stimmritze zum 
IGttdnen m verengen, . so dass also das charakteristische Kenn* 
seichen der Media abhanden kommt — es entsteht eine tonlose 
Medial') die wenn auch nicht mit der Energie hervorgebracht 
wie die der Obei'sachsen, doch Anlass zur Verwechslung mit der 
Tennis bietet. Oest. Perg, Tank. 

Die Möglichkeit der Verwechslung wird noch gesteigert durh 
die reine uuaspiricrtc Aussprache der Tennis labialis und dentalis 
im Anlaut, bei denen überdies entsprechend dein wiederhohlt her- 
vorgehobenen Hang zur Indifferenz der Verschluss nicht mit jenem 
grösseren Nachdrucke gesprengt wird, der unzweifelhaft zur Her- 
vorbringnng der hochdeutschen Tenuis erforderlich ist, so dass der 
Anlaut in Tochter „weicher" klingt als in Docht, in packen jgWe^ 
eher" als in Backe. Weinhold §§. 121. 124. 140. 145. 175. 

Hiebe! ward bisher noch keine Rücksicht genommen auf 
die Gutturai-Reihe. In den Alpengegendeo, namentUeh in der Süd- 
osthälfte des Gebietes der baürisch-österreichischen Mundart wird k 
im Anlaute in der rauhesten Weise aspiriert Chraut=s hd. Kraat| 
Kchirchea» hd. Kirche, vras übrigens auch dem alamannischen 
Dialect eigen scheint. Raumer die Aspiration und die Liautversobie- 
bung S. 44 ff. Wo nun die Tenuis aspiriert gesprochen wird, stellt 
sich das Gleichgewicht im Haushalte der Sprache wieder her, in- 
dem dann die Media tönt : daher rein hd. Aussprache des anlau- 
tenden g. 



') Zar Vermsidiiiig tod MIaTanrtiadDiMMn miiM ich hier bemerlMO, daas 

die Qräade dio Badolf v. Raamer Ges. sprachv?. Sehr. 454 gegen Brücke 
über die Möglichkeit einer Media ohne Mittämen der fl timmam^^it^«» 
wickelt, für mich massgebend sind. 
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Fassen wir nun ins Auge, dass der Proccss der Lautverschie- 
bung sich zunächst im Anlaut ausprägte, musßte derselbe nicht we- 
sentlich gefordert werden bei Volksstämnien, die ohnedies zur Ver- 
wechslung der Anlaute neigen V Rudolf v. Raumer hat, indem er 
diesen Umstand zur Erklärung der Lautverschiebung und iosbe- 
londere des Fortschritts des hochdeutschen Lantsystemes gegenüber 
den nlederdeatschcn Sprachen heranzog, einen kühnen Schritt 
yorvrtlrtiB getfaan. Ueber den Unteraohied der harten und weichen 
Laote S. 459. Die Menge Ausnahmen 7on der normalea Bahn der 
Laute, die man gemeinhin geneigt ist, auf „Berührung mit dem 
niederdeutschen* zurückzuitihren, werden groBsenteüs auch in der 
wirklichen Aussprache ihren Grund finden und so eröffnet sich abo 
durch Untersuohung der physiologischen Merkmale und Ursachen 
dwbairisch-österreichischen Aussprache der stammen Anlaute viel- 
leicht der Wcof zur Erklärung des in seinem Vorschreiten so klaren, 
in seinen Anlässen so dunklen Processes der Lautverschiebung. 

• 

In Beziehung aut* die Beurteilung des Volkscharaktors lassen 
sich aus der Erwägung der für die bairisch-österreichische IMund- 
art charakteristischen consonantischen Erscheinungen keine günstigen 
Schlüsse stehen. Die palatale Vergröberung des s entspricht der 
vocalischen Verdumpfung ; gegenüber der Schriftsprache ist der 
Dialeot dürftig durch das Unvermögen anlautende Tenais u. Media 
klar zu scheiden^; die Keignng der Aipler zur Aspiration erklärt 
sich wohl 'auch aus der durch die Lebensweise, also mittelbar wieder 
durch die Landesheschaffenheit, bedingten Entwicklung ihrer At- 
mung»- und Spraohwerkzeuge; die euphonistische Verwendung der 
Halbvocale schemt ihren Grund darin zu haben, dass es leichter 
sein mag, aus der Stellung für Vocal oder Muta in die für Liquida 
oder Spirans überzugehen, als abermals in die für einen anderen 
VocaI oder Muta — entspringt also weniger dem Streben nach 
Wolklang als der allgemeinen Tendenz nach Erleichterung der 
Aussprache. 



/ 
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dornen 

VE Matin diüi Sobstaiitivm 

Genus. 

Eb ist eine der schwierigsten und dennoch wichtigsten Auf- 
gaben flir den Linguisten, die Motive zu erforschen, die in einer 
Sprache niAMgebond sein mochten für Verlcihnn^ des Genus an 
alle jene Nomina, die der natürlichen Geschlechtsordnun^ entbeh- 
ren; am auffiilligstcn bleibt Schwanken in einer und derselben 
Sprache oder Abweichung der Mundart von der « Schriftsprac he. 
Wir sind heute noch nicht so vori;esehritten und es liegen uns noch 
nicht Ko vollständigp Sammlungen derartiger Schwankungen vor, dass 
wir daran gelien könnten, allgemein giltige Folgerungen ziehen zu 
wollen. Doch behalten Tabellen, wie sie Schineller 881. und 
Weinliüld p. 2-10 ff. zusammengestellt haben, als schätzenswertes 
Mat^riale ihren Wert für die Folge. Weinhold hat a. a. o. nicht weni- 
ger als anderthalbhundert Wörter aufgezählt, die in der Mundart 
ein anderes Geschlecht führen als in der Schriftsprache ; ich weiss 
dazu nur wenig beizufügen: 

Zu §. 239 hd. neutr. Zeug in der Mundart namentlich in 
Zusammensetzung Tinten-, Werkz(;u^' u a. beinahe stets masc. 

Zu i:^. 240 das §. 231 > von Wciuhold nach Schneller 881. be- 
hauptete masc. Tuch-Knd (gcmeindeutsclies neutr.) wenigstens in 
Niederüöterreich stets fem. — Hd. neutr. (Jas mundartl. stets iem. 

Zu 211. das i< 21«) als fem. nachgewiesene hd. masc. 
Zettel im gewöhnlichen Gebrauche neutr. 

Bei manchen Worten schwankt der Gebrauch und wie die 
Schriftsprache durch verschiedenes Genus abweichende Bedeutung 
ausdrücken kann, so auch die Mundart : Fan'=Fahne, sowol masc. 
als fem.« in der Bedeutung Rausch (ist zu ergänzen Schmeller bair. 
Wtb. I' 720) nur maso. ; Mensch^homo nur masc., in der Bedeu- 
tung Magd stets neutr. ; ebenso Trank in gemeindeutscher Verwen- 
dung masc., als Nahrung der Schweine (so ist einzuschränken 
SchmeQer bair. Wtb. P 667) neutr. *>) 

Obwol streng gonoinmoti Jiiulit hie liürptjhörig fiudo sL-iueu Platz das neutr. 
sing. Trum (SuhmüUer bair. VV tb. tiü3; zum hd. plur. taut. Trümmer. 
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Genetiv. 

Wiewol was ttber die tief wurzelnde Abneigung der Mundart 

gegen die Form des Genetivs zu sagen wäre, eigentlich richtiger 
unter den syntaktischen Bemorkungen seinen Platz fönde, ziehe ich 
es doch vor, hier darüber zu bandeln, um mich weiter uiiten dar- 
auf beziehen zu können. 

Grimm Gram. IV, 588 ist auf das nahe Verhältnis von Gen. 
und Dativ hingewiesen ; das mag die durchgängige Verdrängung 
der Oenetivform durch die dativische erläutern. Die Abneigung 
des Dialectes gegen den Genetiv äussert sich: 1) in der Umschrei- 
bung der Oenetivform entvreder mittelst der Braep. yon oder häu- 
figer mittels des Dativs des best. Artikeb und nachfolgendem Pos- 
sessivpronomen, wodurch sich eine äusserst schleppende aber über- 
aus häufige Form des Ausdruckes ergibt : dem Vater sein Haussss 
bd. das Haus des Vaters Schmeller 873. 2.) die Prsepositionen, die 
im hd. den Genetiv regieren, mangeln der Mundart völlig oder 
werden mit anderen ('asus verbunden, es sei denn mit dem Gen. • 

I der Fron. pcrs. Schmeller 877 s. u. 8.) der Dialect enthält sich 

1 nach jMöglichkeit aller Adjectiva und Verba, die den Gen. regieren. 

l 4.) dem Dialect fehlen völlig die adverbialen Genetive (Tags, 

i Flugs u. a.) ') 

Der Spielraum des Dativs, der überdier auch mitunter als 
Vertreter des Acc. fungiert, ist auf diese Weise ein weit grösserer, 
in der Mundart als in der Schriftsprache; doch hiesse es zu weit 
gehen, aus der unzweifelhaften und entschiedenen Abneigung gegen 
den Genetiv eine Neigung ftlr den Dativ folgern oder gar erster» 
aus letaterer erklären au woUen. 

Starke und schwache Form. 
Dase die Mundart die ohnedies geschwächte Flexionssilben 
völlig abwirft, verrat nur den ibrtschreitcndcn Zug der Selbstän- 
digkeit; dcmgciniiss die stets stärker betonte Stammsilbe ein der- 
artiges IJebergcwicht über die Bildun^ssilbcn erlangt, dass letztere 
erst geschwächt, endlich abgeworfen werden ; dass die Mundart hierin 
der Schriftsprache voraneilt, folgt aus der natürlichen Vernachläs- 
sigung des gesprochenen Wortes gegenüber dem geschriebenen.* 
In der bairisch-österreichischen Mundart ist der Acfall des tonlosen 
e — „das e als Endung des dat. sing., nom. acc. plur. der Sub- 

*) Ebie Aunabm« bild«n dit getietiviacheu Ortsnamen d< .s iiü. WaH vierteis : 
DietiMiu, Waldreidu, Siegharts, Bdnpraohto, H«inlMrts o. t. 



Digitized by Google 



28 



stantiTa bleibt dorcbgängig xmausgesprochen'' SohmeUer 221 — 
wol allgemein^ aber nicht charakteristisch anderen Mundarten ge- 
genfiber. Ob wirklich die Aussprache der Zillertbaler dieses -e 
noch wahre^ Schmeller 795^ erscheint mehr als fraglich; ich habe 
es dort nicht gehört und die neueren Tiroler Dialecteologen erwäh- 
nen dieser Eigenheit nirgends. 

Die sogenannte seluvache Form in -n hat mächtig über- 
wuchert ; nicht nur bcbaiipton die Feminina, die mhd. in den cas. 
obl. des Sing, und im ganzen Plur. schwach gehen, die schwache 
.Form, das «n hat sogar den Korn. Sing, ergriffen: die Zungen, 
die Nasen, und 7ahlreiche masculine Stämme auf -r (an Habern, 
Vaterni) Schmeller 840. und die neutr- Demunitiva aiit -el 
Schmeller 801- werden in Eolge falscher FormQbertragung (Soherer 
zur Gesch. d. d. Spr. S&ie 177.) gleichfalb schwach fleotiert« 

Für die starke Decltnation ist hiSchst charakteristisch die 
Neigung für aoshintendee r. Diese eigentlich neutrale £ndan^ be- 
nntsen nicht nur viele Neutra, die dann umlauten (Bösser, Orter 
u. a), auch- Masc. erhalten dieselben wie in der Schriftsprache und 
in aasgedehnterem Masse also Stoaner (Steine), Bamer (Bäume) ; 
da nun die auslautende JSilbc -er nach d(!r halbvocalischen Natur 
des r wie a klingt (jedoch deutlicher im nordöstlichen Teile), ver- 
nimmt man »Stoana, Bama, Buama (Buben) und ähnliche. Diese 
Neigung für den Auslaut r hat bei allen deutachen Stämmen um* 
eine einzige Paralelle in der altnordischen Sprache. ') 

II. Die ibripD Neiiia. 

Vor allem ist in Anschluss an das, was oben über Abwurt' 
des tonlosen -e gesagt ist, zu bemerkeUi dass dies keine Anwen- 
dung findet, wo dieses -e mhd. iu entspricht. Der interessanten 
Bemerkung Schmellers 231. 232., dass das Landvolk an der Nah, 
dann zwischen Lech imd Inn die neutrale Pluralendung in der 
Aussprache noch scheidei so dass die Antwort auf die Frag^ wie 
yiele Oduen? zwar etwa kute fimf, aber auf die Frage wie viele 

^) Ohm eine wdtlera Folgerung daran knt^en ra wollen, bemerke idi nnr 
um sa aeigeo« wie sonderbar sich nm Jahrhunderte entlegene Formen 

gleichen können : der anomale Plnral von alton kü (v.icca) K y r. Grimm 
Gram. 1. 664. Qesch. I, 32. lautet genau ebenso wie der bair.-öst. Plural 
desselben Worts, das das einzige Femininum ist, welches auuh den 
Fluni in -r hildets Sing. d%n, pinr« d* k 8 t\ was an dem ahd. plur. 
chsoivt befBiiflih adilaoht stisnitk 
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Pferde ? fimf-e, habe ich beizufügen, dass in Niederösterreich zwar 
sog-ai- die Endung -es des Noni. Sing*. Neutt . abflillt; so dass man 

i sagt a gross' Haus (aber a gut'a Mädel), das -e des Nom. Sing. Fem. 

' dagegen stets erhalten bleibt, raaucbmal sogar wie ein deutliches, 
trübes i (SchmelleFS .i vor liquidis, also beinahe hd. ü) zu hören 
ist: a grOBB-iFran; als eine Wirkung „falscher Analogie erscheint 
es, wenn dann auch das -e des Äcc. Sing, in der Regel erhalten 
bleibt: gute Kaoht oder gar i-ihnlioh lautet: gudi Nacht Im prss- 
dicativen Gebrauch, wo die Schriftspraehe längst jede Flesdon auf- 
gegeben, zeigt das A<](jectivam in der Mundart mitunter noch die 

; starke Form z. B. si ham 'n toten (als an toten) 'bracht »sie ha- 
ben ihn todt gebi'acht; er geht krumper daher = er geht krumm 

~ (einher). 

Zum Artikel sei beiläufig bemerkt, dass er in den hochdeut- 
schen Mundarten zu allen Kigennamen mit Ausnahme der Orta- 
i namen tritt, worüber zu vergleichen Schmelier 7j2. und vornehui- 
lich Grimm Gramm. IV. 420. 

Der Abschnitt über das Pronomen ist diejenige Partie der 
Schmeller 'sehen Grammatik der bäurischen Mundarten, die vielleicht 
die sorgsamste Durcharbeitung erfahren hat und die wenigsten Er- 
gänzungen zuläBst Das wichtigste sind die bekanntiBn dualen For- 
men mit pluraler Bedeutung ftir die 2. Person: es, enger, eng, 
eng. Die Dual des penSnlichen Fürworts ist bekanntlioh im ahd. 
nicht mehr nachweisbar, wenn sich auch erraten lässt, wie er lau- 
ten müsste (2 pers. : iz, inohar, inch, inch) ; es ist dah^ notwen- 
dig znr Erklärung dieser Formen auf gotisch: jut?, igqvara, Ygqvis, 
igqvis und das Possesivum igqvar zurückzugehen. (Grimm. Gramm. 
1. 781. IS?)-) Ks ist nicht zulässig, aus der Krlialtung dieser For- 
men, von denen ungewiss bleibt, wann sie pluralische Bedeutung 
angenommen haben, schon einen unmittelbaren Zusammenhang 
zwischen Baiern uud Gothen folgern zu wollen, da ja dii; Möglicli- 
keit nicht ausgeschlossen wäre, dass wir in denselben lieste eines 
noch h(")heren Alterturas, einen verbröckelten Ueberreat aus germa- 
nischer Urzeit hätten ; doch lässt sich die eine Annahme ebenso- 
wenig beweisen als die andere; unbestritten bleibt nur das hohe 
Alter dieser Formen und anffalltg immerhin, dass von allen ober- 
deutschen Stämmen gerade der dieselben bewahrt hat, bei dorn 
manches andre noch wahrschmnlich macht, dass gothisches Blut 
ia leinoo Adam rollt 
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In der dritten Person und im Plural iat reichlich consonan- 
tische Breohtug durchgedrimgen und hat Formen eräeugt wie dat. 
sing, ear'msssihm, acc. sing. ear''n=ihD, dat. plur. eai^nen^^ihneii; 
welch letzterer häufig auch die Stelle des Acc. Plur. vertritt.') 

Als eharakteriBtiech ist daran m reihen das Posseeirom des 
Plurals eat^ser^ln ir=dhr sam Unterschied vom Posa, des Sing.Fem. 
ihr, welche heide die Sdiriftsprache nicht zu scheiden vermag. 
Schroetter 744 hat hervoi^gehobeui wie diese Form auf demselben 
Prineip hemhci wie die übliche Umschreibung des Gknetivs durch 
den D^tiv und Possesivum ; Weinhold, sonst sehr breity ist §. 362 
eswas rasch an diesen Formen vorübergogangon. 

Die Dcmonsfcrativa dieser und jener, dann das Kelativum, 
welcher mangeln der Mundart ; anstatt des Dem. solcher ist ge- 
bräuchlich so ein; dem Landmann ist überdies geläulig deraelbige 
d'rsör (dsel, erklärt auch einige von jSchmeller 749 in Frage ge- 
lassene FoiTnen.) 

In den nördlichen Grenzstrichen zeigt sich fremder Einfluss, 
gegen Franken zu Verwendung des redproken sich fiir die 1. 
Person Plur. ; bei den Deutschmährern der streckenweise auch nach 
NiedeHtoterreich gedrungene hftBsliche Gebrauch, das Relativum was 
für den Nom. und Acc aller Genera und Numeri zu verwenden. 



Ntmeutlich in der gang und giben Gkleitformel b*fiirt* eat'a Qoäl (be- 
hüte sie Gott), falsch gedeutet von Much in seiner wiederholt citierten 
Abhandlung 8. 131 von einem fabelhaften mhd. vüoi tun - fiirdern, wäh- 
rend doch die Assimilation den b and nach au8j;ufallenetn e zu bf (mau 
denlw «n altariedi t aoe bb) ebeneowraig anffallendes bat als etwa der 
AUkU dm Flexien. 
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Yerbum. 

I Momen. 

Die Geschichte unserer Sprache lässt erkeonen, wie ihr ei> 
gentlicher Stamm, ihr Kern und Mark, (tie starken Zeitwörter, von 
denen immer neue Derivativa entspringen und ein ungeahnter, un- 
tthersehharer Wortschatz sich bildet, auf eine immer geringere 2iahl 
zusammenschrumpfen. Im bairisch-österreichischen Dialect ward 
das üeberwuchera der schwachen Conjagation wesentlich gefördert 
durch die Abneigung^ g^gen die schönste Form der deutschen 
Sprache, das starke Pi"cteritura. Ks ist bekannt, dass die Muniiart 
den Indieativ des starken i*r;eterituni3 mit alleiniger Ausnahme des 
Verb, subst. war, durchaus meidet;') den Conjunctiv verniajjj sie 
auf dreifache Weise auszudrücken : a ) durch die regelmässige, bei 
umlautfähigen umgelautetc Form : i' trüg', i' derfrör', i gieng' ; 
nur die Verba der X, und XIL (blasse dulden den Urnlaut nicht, 
so dass scheinbar der Indieativ die Stelle des Oonjunctivs vertritt 
i' gaV=^ich gsebe, i' nam's=ich nsehme; die XII. zeigt mitunter 
aus dem Plural gedrungenes reines u: i' bund's^ch bände; analog 
aus der VII. i' stündlich stände. — b) in Folge »falscher Ana- 
logie^') wird von dem Praesensstamm eine schwache Form nar 
türlich ohne Ablaut gebildet : i' traget', frieret', gehet', gebet', 
' nemetf etc., was wie Weinhold §. 323 richtig bemerkt, einem Ueber- 
tritt in die schwache Oonjugation gleichsuachten ist Merkwürdigei^ 
weise wird aber das charakteristische Suffix der schwachen auch 
an die Formen der starken Conj. augetVi-^t, was Weiuhold a. a. O. 
irrig für den häufigeren (iebrauch zu halten scheint, so dass Foruien 
entstehen, wie: i' trüget', i' gienget' u. a., furniliche Mischlinge; 



*) WeinhoM nu>iut seit dem 17, Jalirbundert; worauf er seine Ansiulit 
gründet, bleibt dunkel; ich halte die Abneigung für älter: die ai-bwaclio 
Form ist die sinuUubcrc. — Mit dem Prass. mangelt auch das Pluap. pt., 
das Mährer sofort dem Sohlesier ▼errät, 

«Ea wäre sebr verdien stHcbi wenn Jemand «olches Aufdrängen, solche 
Formübertragung oder Wirkung der „falschen Analogie" einmal im all- 
gemeinsten Zusamaieahaoge erörterte und Damentlich^die Eioschränkungeu 
feetnutellen raehte, innerhalb derer dieaer Tor gang •tob bllten nniM.* 
toharar. Sur Oaioh* d* d. flfr« 177t 
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dieselben aind ttbrigens nur als Uebergangsformen aiiBiifleheti, die 

den Uebertritt von der starken in die schwache Conjugatiou ver- 
mitteln. — c) Mittelst der Hilfaverbn werden, inöj^cn und thun; ua- 
mentlich das letztere wird am häufigsten angewandt (alle Formen 
des Auxiliare thun mit Auduahmu des Sing. Ind. Pi jes. lauten mit 
reinem a, dessen Kürze gegeu die hd. Länge grell absticht); also 
selten i' wurd' gehen, eher i' müuht' gehen, am häufigsten i' that' 
gehen. 

Jedoch wird deshalb der Uebertritt in die schwache Conj. 
nicht völUg durchgeführt; das Participium Passivi bewahrt die 
starke Form mit zfther Treue, wemigleich die Pr»terita einzelner 
Claosen, so der VIL (ausg. tragen), der IX. (aosg. frieren und 
giessen) fiist ganz erstorben sind. Schmeller d62 hat eine BeOie 
von Zeitwörtern aufgeführt, bei denen das Part IL starke and 
Bckwaolie Form weist^ dieselben bedürfen jedoch mit Rttoksicht auf 
transitiven und intransitiven G^ebrauch einer Revision ; die ge- 
wöhnlich schwach vorkommenden sind nur folgende : g'tangt, g'haut 
(innmer), g'ruft, g'west, drescht, g'melkt, besinnt; dann scheinbar 
Stämme in -t, die jede Ableitungssilbe abwerfen: brat; g'fecht' u. a. 
Ungleich häufiger wahrt der Dialect die altertümliclie starke Form 
vgl. ächmeiler 950, wo aus den angeführten seltenen Beispielen 
das häufige gewalzen und gezunden herauszuheben, verbrunnen 
imd geforchten beizufügen ist. Charakteristisch ist der Gebrauch 
dieser Formen fiir den obdeiennsischen Traungao. Für Tirol hat 
Fille solcher Formttbertragong (starke Prasterita von sagen, fragen — 
ist bekanntlich auch in die Schriftsprache gedrungen — ^ jagen, 
machen) naohgewiesea Jos. Tobler bei Frommann IIL 453. 

Von EinaeDieitett sei bemerkt: laufen bildet immer das Part 
g^loffon, Weinbold §. 277 ; das Verbum hangen ist gänzlich durch 
das factitive hängen verdrängt, das hin und wieder des Umlauts 
entbehrt, so dass scheinbar Formen von hangen auftauchen ; gehen 
bilden arch. den Imperativ gang; kommen mitunter das part. 
keminen. 

Das Participium II. kannohiie Rücksicht auf starke oder schwa; 
che Form die Vorsilbe ge-, das Augment, wie manchmal die Bezeich- 
nung lautet, (Vorling. schlägt ungeschickt Tobler bei Frommann 
II. 240. vor) abwerfen. Schmeller's Erklärung 214. 401. 4e&^ nach 
AuafoU des e kdnne das g vor gSchlaglauten** nicht gesprochen 
wwdeDi Ist onnitreffendi da das ja doch nur vor den Cofisonanten- 

• 
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der GuttoralFeilie der Fall wäre aad sonst g'baut, was nicht yor^ 
kommty mmdesteos ebenso leicht aassusprechen wäre als gefunden. 
£s ist mir gelangen, die Regel des Ab&lls ausfindig zu machen: 
die Vorsilbe ge— filllt ans Vor jeder Media und Tennis und vor 
der Aspirata z, bleibt jedoch vor allen HalbTOcalen^ f und h, oder 
mit anderen Worten: vor allen Lauten, welche aus der zwei- 
ten Lautverschieb u ng hervorgegangen sind, wirft das 
Part. Pf. Pas3. in bairisch-österreichischer Mundart das 
Augment ab; also: 'baut, 'passt/ 'dampft, trunken, 'zankt^ gan- 
gen, 'kert; hingegen g'lacht, gemacht, g'numa (nehmen), g'rafft 
(raufen), g'sunga, g'öchimpft, g'waschen, g'jodelt^ gefunden, g'haut 

IL FleilOL 

a) Allgemeines. 

Allgemein bekannt ist, dass 2. und 3. Sing. Prses. den Um- 
laut meidet also trägst, stosst u. a., während der C!onj. Prset. nur 
den Umlaut des ä ablehnt; diese Abneigung gegen ae tritt auch 
zu Tage bei einigen schwachen Zeitwörtern, die 4 annehmen, so 
dass sie beinahe rückunüautend erschieneD, wenn nicht die Fresena- 
formeo^ die gleichfalls des Umlauts entbehren, Aufklärung böten: 
drehen, krähen, mähen, nähen, wehen ('draht, 'kräht, gWht, 
g^nahtj g'waht) vgl. Grimm. Gramm. I. 989*') 

Die 1. Prm, wahrt die ungebrochene Form: i* gib', nimm', 
sich', kimm'. Zum letzten Verbam ist zu bemerken, dass auch sonst 
die hd. durchgedrungene Vergröberung kommen (nur in der Um- 
gebung der JStadt i' kum, bin 'kuraa) abgelehnt wird und sich die 
Formen des mhd. quemen erhalten : Prais, kim', kirnst, kirnt, 
kernen, kemts, kement; inf. kemen; Pries. Conj. kam, Part Pf. 
'kernen (falsche Analogie) ; Weinhold pag. 40. §• 25. Note hat 
zwar dagegen bemerkt „das Ptc. und Subst. (Nachkommen ! existiert 
im Munde des Volkes gar nicht) hindern auf e in chweman zu- 
riLckzagehen,^ aber schon der Sing, des Ind« Pr«es. 'hätte ihn be- 
lehren müssen. 

Den Grund der Bewahrung der ungebrochenen und unge- 
trübten Präsensformen sehe ich im frühen Aus&U der Binde- 
Yooale, die zwar geschwächt ihre Fähigkeit zu brechen und um* 

Dagegen in Niederöiterreioh : part. IL 'denkt Yon denken. 

8 
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snlauten nicht einbüssen, im lebendigen Brauche des Volks aber 
wahrscheinlich schon abgeworfen worden, bevor noch irgend eine 
Form ihren Einflfiasen unterlegen war. 

Das Landvolk erhalt mitunter die alte Endung der 3. plur. 
-ent (besonders hftu% hant^a habent); doch darf damit nicht ver^ 
mengt werden die dialectische Metaihesis bei den Verbis in -nen: 
regent, segenti begegeut, jauaent etc. fUr regnet u. s. f . 

b) 2. Plur. in — ts. 

Dasä seiuer heiiuatlichen Rede das starke Prajteritum fremd 
ist, weiss der Oesterreicher, und wenn er hochdeutsch sprechen 
will, eignet er sich ohne Schwierigkeit diese Form an; aber selbst 
dem Stadter wird es schwer uud. im vertraulichen Gespräch sicher- 
lich unmöglich, eine andere hervprtretende und unterscheidende 
Eigentümlichkeit des Dialects zu überwinden, den Ausgang der 
2. Person Pluralis in -ts, gleichviel ob nun des Landmanns j,es'' 
oder des IStädters •ihr'' vorangeht 

Das Verdienst, diese charakteristischen Formen der gebühren- 
den Würdigung unterzogen zu haben, gebührt Schmeller 910. y-, 
dpdi kann ihm nicht nachgerühmt werden, dass er in der ErklSrung 
derselben glücklich gewesen wäre; sogar Jacob Grimm hat sich 
wiederholt in diesem Puncto gegen ihn gewandt 

Oonstatieren wir zuerst, dass die Anwendung dieser charak- 
teristischen Formeu eine allgemeine ist, auch solchen anhaftet, die 
die dualen Formen des Pronomens aU ruh verschmähen würden; 
ferner daas die dürftigen Jieispiele Scliruellers a. a. O., durch welche 
er erweisen will, dass bei vorangehendem es die Form wie hoc hd. 
in -t auslaute also : gebts, aber es gebt, dem gemeinen Brauche 
geradezu zuwiderlaufen und, hervorgeholt aas höchst unzuverlässigen 
Quellen dci XV. Jahrhunderts und Schriften des XVIII., die dem 
Schein der Mundart ausweichen möchten, mchts beweisen. 

Darauf gestützt haben nun Schmeller und nach ihm Wein- 
hold §. 284 dafür plaidiert, daas diese Endung -ts zu erklären sei 
durch Sufiigierung des Pion« es und die Form überhaupt erst* 
„einige Menschenalter alt^, da sie früher nicht nachw^bar sei. 
Nachweisbar freilich nicht, weil jeder Schriftsteller früherer Zeit 
den Dialect nur unbewusst anwendet und die dialectische Foi*m 
dort tügt, wo ihm ihr Gegensatz zur Schriftsprache aufteilt, was 
nirgends leichter sein mochte, als bei dieser yerbalen Flexiouäioi m 
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Oder hält jemand die dualen Formen dos Pronomen für eine Neu- 
Bchöpfun^; weil sie vor dem XIV. Jahrhundert in den Schrift- 
denkmälern nicht vorkommeii ? *) Läa^et deshalb jemand ihr 
hohes Alt^r? Oder ist es sonst irgendwo vorgekommen^ dass im 
neahochdeatschen Zettnmm eine Handart die Sii£figienuig eines 
Plronomens an die verbale Flexion ro einem nnlöslicbsn Qaosan 
vornahm, bo dass floga die neue Form Eennaelohen des DiaIeoto| 
Stammeseigentomlichkeit ward? Erscheint es nicht geradesu Ift* 
cherlieh, wenn Weinhold als Beleg zweimal (S. 291. 967.) densel- 
ben schlesischen Poeten des XVII. Jahrhunderts anfährt; der 
schreibt: ös wollt, was hervorzubringen sich eine österreichische 
Zunge Gewalt anthun muss? 

Eine Neigung- Pronomina verbalen Formen zu sufiigieren und 
das Vorkommen der hd. Flexion -t nach dem Pronomen es muss 
in entschiedenster Weise in Abrede gestellt werden. 

Schmeller hat jedoch eingeräumt, dass ihm Anfiwgs die Be- 
ziehung auf die gothische Dualendung -ts nahegelegen schien und 
gibt zu, dass das „ostlechische" ß in habts, suchts geradeso gebil- 
det sei wie in des Ulfilas habaitSy sokjatS; entscheidet sich aber in 
der besprochenen! nnhaltbaren Weise. Jacob Grimm hat Gramm. 
1. 1060. die Ansicht Schmellers ausdrflcklich abgewiesen^ selbst 
unter der Vöraussetsong^ dass bei vorgesetstem Pronomen es das 
s der Flexion abfide, was unrichtig ist; seine GrOnde waren da- 
mals (1822), dass keine deutsche Mundart idr 2* Plnr. dn Suffix 
B kenne und dass die Schreibung ts nur ein ans gothischem t ver- 
schobenes z ausdrücke; diese letztere Ansicht hat er geändert 
in der Gesch. d. d. Spr. II. 9G9: „in solchem gebts sehe ich ge- ' 
radezu das goth. gibats, und wie in diesem das ts keiner Lautver- 
schiebung unterlag, dauert es bis auf heute'^'j a. a. 0. 974. ^vom 



*) Weinhold §. 358.: „eiu Hauptvorzug und Merkmal des bairischen Dialects 
sind die dualen Formern. Leider haben wir bis zum Ende des XIII. 
Jahrhunderts keine Belege datür, obscboa sie natürlich in lebendiger 
VolkMsde bestanden haben mfiaeen,* Die verbale Daalform soll aber niebt 
haben ohne Aafzeiehauit sadstlevea hAwen ? I Man sieht Weinhold sohllgt 
rieh in dieser Frage selbst, so souverain er dieselbe dann §. 867 ab- 
tbut. — Wie wenig er selbst mit der ^lebendigen Volksrede** yertraut ist, 
bevreiflt beim Verbam am besten die Ignorlerang des amdBare», eft rein 
adverbialen ge' Schmeller 978, das filr den OhetSstenre icher so beaafafc 
nend ist und WeiDbold §. 251. seinen angemeiaenen Platz fände. 

') Damach w&re im Abdruck der Grammatik dnreb Soberer aa beriditigen 
gewesen II. 964. 

«• 
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verbalen -ts ist das ös unabhäDgig, wie auch beide verschiedenen 
Ursprung haben, da fresats gotli, fraitats, ös goth. jut lautet und 
ich kann Schmeller nicht beipflichten^ der sie S. 190. 313. gleich 
stellt" Dagegen weiss Weinhold §. 284. nicht nur keinen stich- 
hältigen, sondern überhaupt gar keinen Grund vorzubriogen, be- 
bandelt aber die Frage als im Sinoe Schmellera abgethan. 

loh bin mit 'Ghnmm der Ueberzengongy da» dieaei für die 
bairisoh-ottter. Mundart charakteristisohe -ts der 2. Flor, nichts an- 
deres ist ab die alte gothische Dnalform, die ebenso wie der pro- 
nominale Dual; die regelmSssige Floralform völlig verdrSngt hat. Ein 
unmittelbarer Zusammenhang der Baiem und Gothen ergibt sich 
daraus nicht notwendig; es gilt was oben beim Pronomen bemerkt 
wurde, derselbe wird nur noch wahrscheinlicher. 

EL FfiBiioutiiiiiiiiL 

£ine Anzahl Prsepositionen, die den Gbnetiv oder Accusativ 
regiereui werden mit dem Dativ angewandt: tuiwei^ wegen (dringt 
leider li^ereits in die Schriftsprache), wShrend (währendems^hd. un- 
terdessen), ohne (ohnedem^hd. ohnedies), ausgenommen es folgt 
das Fron, pers., für dessen Qenetiv im Qegensata zu dem aller 
übrigen Nomina die Mundart ausgesprochene Neigung besitzt, so' 
dass mit dem Genetiv des persönlichen Fürworts auftreten : gegen 
ohne, zwischen, hinter, nach, neben, ober, unter. Schmeller 877. 

Mit. bei und vor dageo;eii finden sich nur za häufig mit dem 
Acc. statt de3 Dat. constiuiert. 

Von in der Aussprache zu van eihöht hat im Dialect hoch- 
altertüiulichei) Klang. 

Abweichende Bedeutung besitzt auf in der Bedeutung nach, 
ohne den Nebenbegriff des Aufwärt^scbreitens (auf Stoa' ge'=nach 
Stein gehen); rein mundartlich steht es für an in der Verbindung: 
auf etwas denken; stehend ist die Verbindung: zu Hau^' gehn=3 
nach Hau^ gehen, zurückzuführen auf Ausfall des best Artikeb ; 
aiter, da^ niederdeutsche Idiome als Präposition bewahren, hat sich 
nur als Adverbium » nachher und in Zusaomiensetzungou (After* 
miete) erhalten. 
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XIII. Sfitattiscle Beuertiiien.') • 

In den vorstehenden Paragraphen ist heim jeweiligen Redeteil 
mitunter auch Bücksicht geoommeo auf seine syntaktische' Ver- 
wendimg; es handelt sich also zonüchst nur um einige recapitulie- 
rende Notizen. 

Charakteristisch ist die oben S. 23. besprochene Abneigung 
gegen den Genetiv, die nicht nur die Umsclireibung der Form - 

zu Folge hat, sondem auch falsche Rection der Prsepositiouen und 
Verbindung jener Verba, die den Genetiv regieren, mit Verhältnis- 
objecten : auf etwas vergessen ; sich auf jetnand erinnern (besin- 
nen) ; von irgend einer Sache enthalten, erwähnen ; um etwas an- 
nehmen ; über etwas spotten; um etwas berauben ; die übrigen 
Verba, die in der Schriftsprache den Gen. regieren, haben in der 
Mundart, soferne sie ihrer Katur nach transitiv sein könueu; den 
Accusaliv bei sich. 

Schon besprochen ist die Eigentümlichkeit, Eigennamen mit 
Ausschluss der Ortsnamen den bestimmten Artikel vorzusetzen. 
Grimm. Graomi. IV. 420., der auch vor »titelhaften AppeUaUven'' 
vor Eigennamen stets gesetzt wird: der Ednig Ludwig, 
üeber das prssdicative Adjeotiv s. o. S. 29« 
Eigenthümlicb ist die indioative Verwendung des sonst nn- 
gebrltuolüichen Part. Erfis.-: raufet werden n. a. 



Aaf WortUlduBir» Aber die Weinbold 8. 901 —861 sntfflhflfdi lurnddl» 
•insogvhen und wozu reiches Materiale in den einzelnen Bänden der 
Frommanisohen Zeitschrift zerstreut ist, lag nicht in meiner Absicht; man 
bat die VoUeudung der 2. Ausgabe de« Wörterbuchsa abzuwarten. In 
Bezug auf die daselbet hervorgehobenen Bildnngenlben eei bemerkt, dies die 
Deminativendung «erl (Kinderl, Mauj>erl) sich nieht erklären lasst, wie 
wie Schmnller 5B9. wollte, und dSM sie mch von Wainhold al« duurak-- 
teriatisch anerkannt wird. 

Die Endung -et entsteht teils nach Abwurf des ch aus bd loht 
Weinhold §. 806. : häklet hnklleht oder naoh Auswarf dee n ans der 
Participialendung -end: schear'glet = scheargolnd (schielend); und wird 
dann auch vielfach zur Bildung anderer, recht eigentlich volkstönalicher 
Ansdrück« verwandt; kraupet (sMusig Schmeller Wtb. I.* i377 ungenfl» 
gend erklärt), patsehet (hd. pataen einrare Sehnieller Wtb. 1.* 41(1. ym- 
mengt mit paschen plaudere), punket (globosus) a. v. n. vgl. ührigeiui . 
nicht immer übereinstimmend Schmeller 235. 519. 1032. 

Eigentümlich verwandt wird manchesmal auch die hd. Ableitungssilbe 
•ing: Oer Vierting = das Viertelpfuud, Balliug werfen = Ball spielen. 

ITebw die Fartikal der- Tgl. SelmeUer 1095. Weinhold § 884. 10. 
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Die plvnüen Fonnoi des ImperativB gelangen Mlten cor An- 
wendung ; WD 61 lioh am nwohe Ansflilmnig oder Befehl an Maasen 
bandeliy wird sidierEdi der Infinitiv ftr den Imperaliv angewandt, 
ebeiBO bd dringender Bitte. 

Die echlichte Rede des Volkes begnügt sich mit ein&chen 
Sfttien ; kunstvolle Perioden en banen ist nicht jedermanns Sache; 
das hat zur Folge, dass die Mundart dem Conjunctiv des Präsens, 
der nur in der Abstraction angewandt wird, die sich aus dem Ver- 
hältnis der einzelnen Glieder der Periode ergibt, ausweicht. Bemerkt 
sei die Eigenheit, Zeit- und Ortsbestimmungen aus dem Neben- 
satz in den Hauptsatz zu ziehen, was das Verständnis der Rede 
nicht eben erleichtert; endlich die Vertretimg von Causalsätzeu 
durch. Aussagesätze mit der Conj. daß. 
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Besiiltäte. 

Fassen wir zusamiDeD, was sich ans an charakteristiscbea 
Eigenheiten des Dialects orgeben hat^ so erhalten wir abgesehen 
natürlieh von den der Mundart eigenen Wörtern; die der lexioap 
lischen undi etymologischen Forschung anheimfallen, folgende 
Punkte : 

1. Die abweichiande Quantität der Stammsilben. 

2. Die Abneigung gegen den Umkut des a und k. 
3* Die Erscheinungen der Tonerhöhnng. 

4. Die Verdumpfun<]^ des a und Vergröberung dea s, 

T). Die Neigung zur Nasaliening nasale) und DipbthoDgierung. 

6. Die consoiiantisebe Brechung. 

7. Die unklare Aussprache der stummen Anlaute und der Abfall 
des Augments vor den I^jiuten der zweiten Verschiebung. 

8. Die Abneigung gegen den Genetiv, seine Form und Anwendung, 
i). Die Neigung für den Flexionsausgang in — r. 

10. Die dualen Formen ftlr die zweite Person des Pronomens und 
Verbums. 

11. Der Hangel des Ind. des starken Prasteritnms. 

13. Die Deminntivendung -«rl, die AdjectiFendung -et und die 
Verbalpartikel der-. 

Nicht jedes einselne dieser Kennzeichen ist auch ein unter- 
scheidendes ; manches mag die Mundart mit andren gemräi haben, 
manches vom Nachbar entlehnt, wiewol sie sich von der zweiten 

oberdeutschen Mundart, der alamanischen, die man so gerne als 
nächste Verwandte betrachtet, deutlich abhebt; erst die Summe 
dieser Merkmale, das Eintreffen aller oder doch der meisten, 
kennzeichnet die Mundart als solche. Versuchen wir aus der 
Mundart zu lernen, welche Umgestaltungen der Schriftsprache 
bevorstehen, indem im Laufe der Zeit der Ausdruck des Volkes 
zuerst in die Sprache der gebildeten Kreise und von da in die 
Literatur eindringt, so ergibt sich zuerst der Verlust jeder Flexion 
für das Substantivum (man denke an die englische Sprache): nur 
die Ausgänge in — ^n und — ^r wahrt der Dialeot noch, — s und — e 
duldet er nicht: Thf; kann aechs Gasoa ausdrttokeD, Nom«, Dat, 
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Acc. Sing, und Plur., der Gen. wird umachrieben. Ebenso droht 
der Schriftsprache der Verlust des Umlauts und der starken \'^crbal- 
formenj doch lässt sich andrerseits fesstellen; dass sich von allen 
umgelauteten Formen der Comparativ der Adjectiva, vom starken 
Zeitwort das IL Fartioip.) dieser letzte PaBsivresty am zähesteu be- 
haupten werden. 

Erlaubt muB so die Mundart allgemein gehaltene SohlüBse für 
die Zukunft des apraoUichen Lebens su thun, so geben uns ein- 
zelne Archfleismen — die dualen Formen, Worte wie Halter, Zand 
u. a. — wichtige Hilfsmittel der historischen Forschung ; wir werden 
au%ekl8rt Aber die Vergangenheit und gfeflohiohtliohe Stellung des 
Stammes. 

Inwieferne die Mundart, namentlich die Aussprache, zur Er- 
klärung allgemeiner Processe herbeig'ezogen werden kann, hat sich 
im Verlaufe der Untersucliung wiederholt gezeigt. — 

Die reichsten und sichersten Aufschlüsse, die der Geschichte 
und Sprachwissenschaft noch werden können, bietet die Mundart; 
sie ist eine zuverlässigere Quelle als Brauch und Glaube und in 
dieser Hinsicht möchte ich gerne Anregung geboten haben zu einer 
angehenderen flrürtemng des Zusammenhanges zwischen Baiem 
und GU>theny den man bisher auf Zeuß sonst hoohsuachtender 
Forschung fosaend allzuleichtgläubig verworfen hat. 

Wer mhibringt Sinn und VerstSndnis för das oft derbe, 
oft aber röhrend heralicfae Wesen des Volkes, wer seinen Chsr 
rakter kennen lernen will, ohne sich nut abstracten Phrasen zu be- 
gnügen, der yertiefe sich in die Mundart desselben : da quillt ihm|- 
wie aus einem hunder^ährigen, knorrigen Baume der Saft, ein 
Born schlichter Treue entgegen; und wenn hinwieder der Dialect 
geringere geistige Anlage oder Ausbildung erweist, mag das für 
die Besten ein Sporn sein zur Erinnerung an die Pflichten gegen 
ihr Vülk. 

Die nächste und notwendigste Aufgabe ist die lautphysiolo- 
gische Untersuchung des Dialects, welche vielleicht die überra- 
schendsten und weittragendsten Aufschlüsse für die Geschichte der 
Sprache geben kann: eine neue Ausgabe der Schmeller'schen Gram« 
matik in Beschränkung auf die bainsch-österreichische Mundart mit 
einer auf physiologishe Untersunhung gegründeten Lautlehre, wenn 
dieselbe auch oioht mehr böte, als eine phonetische Transcription 
der Laute nach Brücke's System, würde ihren Fiats neben den 
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bedeutendsten Werken der Grammatik behaupten. Zweck der vor- 
liegenden UnterBuchung war es, das grOestenteils bereits von andren 
gebotene Materialei aorgfidtig ergänzt und gesichtet, nach den Ge- 
sichtspuncten anzuordnen, von denen auch die physiologische 
Kritik ausgehen mtote. 

Es sind in der That keine geringen Anforderungen, die an 
den herantreten, der sich der mühevollen, aber notwendigen 
und ersprieflslichen Untersuchung der I^ute der deutschen Mund- 
arten in physiologischer Beziehung nntensiehen soll. Das Wesen 

der Sprache soll ihm vertraut sein; er soll ein warmes Herz besit- 
zen für sein Volk^ damit er die Eigenheiten desselben nicht mis- 
achte und richtig beurteile, ein vorurteilsfreier Mann von unbe- 
stechlichem Ui teil ; wollte er von seiner Arbeit vollen Kifolg, so 
müssen ihm Physiologie und Akustik gerade so vertraut sein, 
wie liinguistik und Geschichte ; von dem Auftreten eines solchen 
Mannes freilich würden wir eine neue Epoche zählen in der Eotr 
Wickelung d^ deutschen Sprachwissenschaft. 
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Die Alliteration in der MM 

(mit Proben allitorierender Kinder Ueder.) 

Wie tief fiie hergebrachte Redeweise im Gebte, des Volkes 
wurzelt und wie treu sein Mund an der altttberfieferten Form 

hält, zeigt sich vielleicht nirgends deutlichor als im Gebrauche des 
Stabreims. So unfruchtbar sich alle Bemühungen erwiesen haben, 
die Alliteration den Zweci^en und Formen der modernen Poesie 
dienstbar zu machen (Jordans Nibeluii^'e), dieselbe in der Schrift- 
ßprache neu zu beleben (Freytngs Ingo), indem gerade was den 
Leser anheimeln soll ihm fremdartig erscheint, so zäh erhält sie 
sich im imbewussten Sprachgebrauch des Landmanns. 

Dreierlei Anwendung der Alliteration kommt zu uoterschei^ 
den: in Formeln, in Zusammensetzungen und im Liede. 

Den alliterierenden Formeln, wie sie bei Grimm. Rechtsalt. 
6 £P. angezählt sind, weiss ich nnr sehr wenig mimdartiiches beisnfUgen: 
io Urkunden IfttzimiHans I. steht neben der auch in Briefen des 
XVJu Jahrhunderts stereotypen hd. Anrede: gunsten und gnaden 
hftufig die Verbindung zunfflte und sechen; statt des hd. fiber 
Stock und Stein sagt der öst Landmann über Stock und Stauden ; 
im tirolisehen Gebirg ist der Ausdruck g'sinnt und g'sotten ge- 
bräuchlich ; dann die Redensart festhalten wie Hanf und Harz ; 
um und auf==hd. eins und alles; die alte Vehmformel gras grein 
(Etsdorf bei Ki ems) in ungefähr gleicher Bedeutung mit dem vor- 
stehenden ward schon oben 8. 0 angeführt. 
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Alliterierende Zusammensetzungen, wie sie der Schriftsprache 
eigen sind, werden im Volksmund zur Steigerung des Begriffes 
mit Vorliebe gebraucht und Namen, Schimpfworte und Adjectiva 
in dieser Form gebildet. Soleher Namen sind : Babenberg, Wille- 
weis (Tiroler Fee Zingerle.); Schimpfworte : Büttelböiu', Dalken- 
düppely Frügelprofos u a. ; Adjectiva: bockboanig, lahmlaket 
(Schmeller bair. Wtb. I,' 1471. gehört aber nicht zu leim sondern zu 
lahm), waoberlMrarm, wurzweg, wie die aach hd. blitebUiii gold- 
gelb, grasgrfin, lendeolAhiiiy liohterloh, windelweich u. a. Es sind 
durchwegs grobsinnliche Vorstellungen, äussere Eindrücke, die dnrch 
diese Alliterationen anschanlich gemacht werden ; die ablautenden 
Reduplicationeii der SchriAsprache wie Griesgram, Klinglang, Wirr- 
war, Zacksack (mundartfich in Liedern wiwasgarn, wawasgam o. a.) 
machen es wahrscheinlich, dass auch die verbale Reduplication in 
dieser Anschauungs- und Ausdrucksweise ihren Grund hat und 
das Ergebnis dieser Zusammenstellung ist demnach die Erklärung 
der Alliteration als Ausdruck der Intensität eines Ver- 
hältnisses, des Eindrucks, der durch eine sinnliche Wahrneh- 
mung — Adjectivura — odör die längere Dauer eiuor Erscheinung — 
FrtDteritum — hervorgerufen wird. 

Lehrreicher und fesselnder ist die Anwendung des Stabreimes 
im Volkshed vornehmlich im Kindermund. Im folgeuden ist an erster 
Stelle em Ued g^bso, das zuerst gedruckt ist bei Landstemer 
Beste des Heldenglanhens in Sagen und Qehränchen des niederösteiv 
reichischen Volkes, Krems 1869 S. 40, das dann Tolkt&ndiger und 
correoter gegeben hat Much in seinem wiederholt angezogeuen Vor- 
trag über Ortsnamen in Niederösterreich in den Blättern des Yesc- 
eines für Landeskunde von Niederösterreich 1872 S. 135, und zu 
dem ich neue Varianten beizubringen in der Lage bin, dessen all- 
gemeine Verbreitung also schon die nach der Verschiedenheit des 
Ortes abweichenden Texte verbürgen und welches geradezu wichtig 
erscheint durch seinen mythischen Inhalt, wie durch die Form 
des Stabreims, die schon Much erkannt hat« 
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Mach hat mit Recht, indem er den ..geatiefelteo Kater" ver- 
glich, die ersten Verse auf das Katzengespann der Freya bezogen, 
die aicb vielfach mit Frau Holla berührt, welche hier als Hüterin 
der neugebornen Seelen auftritt, die nach dem Volksglauben dem 
„Brunnen" entsteigen, aus dem Wasser kommen ; Griium Myth. I, 
246. 563; Simrock Mjth. 34* 229; im übrigen sehe icb in dem 
Liede ein Wunachlied für das Geschlecht des Kindes und glackliclie 
Geburt. Zum Einzelnen: Hö8erlmaQ.n vergleicht Much su H5m1- 
mann, bleibt dahin gestellt; Landsteiner hat a. a. O. 8. 37 in einem 
Liede ^an alter Mann, hat a par roti Höaerl an^ — ^zu Ziscbcrlmann 
vgl. Grimm Myth. I. 471.^ und Zisa 269 ff. — Schimmelmann er- 
innert an Wodao, der auch sonst als Schimmelreiter auftritt — 
Godl, dieses vielveibreitete Woit im bair. Wörth, nicht zu linden, 
nimmt billig Wunder vgl. übrigens 2 Ausgabe, 756. — Kebe über 
dieses Wort der nötige Aufschluss bair. Wtb. II*. 66. 

Den Pfarrer und die Taufe in das Lied voll heidnischer Be- 
züge verflochten zu sehen befremdet nicht, da ja bekanntlich die 
Germauen einen ähnlichen Vorgai.g bei der Kameugebung beob- 
achteten. — Laufe die flache Hand. bair. Wtb. L* 1447. — Gredl, 
s. Simrock Mythologie 586. piedern, pumpern entspricht hd. poltern. 
Die weitere Deutung tLberlaase icb den Mytbologeo, die den Text 
gewiss zu würdigen wissen werden ; für den Zweck der vorliegen- 

. den Abhandlung genügt es, vorderhand auf das hohe Alter des 
Liedes hinzuweisen, das aus den mythischen Bezügen und der 
Bewahrung des Stabreimes «leb ergibt. 

Wir sehen den Stabrehn aber selbst snr Spracbübuog im 

• Karten Kindesalter verwendet ; ein all verbreiteter Kinderfepruch lautet: 
Hier ist das Haus vom hölzernen Mandl-, hier ist das Tor 
arum Haus etc, ; liier ist das Türl zum Tor etc. ; hier ist das Schioss 
zuni Türi etc. ; hier ist der Schlüssel zum Schloss u. s. f. 

Spuren der Alliteration zeigen auch die beiden weitverbreite- 

. ten Schlummerlieder, ursprünglich wohl Schutzlieder gegen böse 

Kobolde : 

SchlüT, Kinderl, schkr. Heudi, headi, 

Draaswn sind die Schaf, Orean« Stendi (giQne Staoden), 

Die schwftrzt n ucrl die weiesen, * Kote Beeren atengeii .stehen) d'rafp 

Sie. werden dich nicht beiiiaeD. JUcingt 'ü üabecl guten Schlaft 

• * 

Deutlicher weist den Stabreim das folgende lied vom pnnketen 
Mandl (punket Schmeller P 39^« kuiz und dick; knollig, knotig, 
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höekerioht), einem HauBkobold, das üch den schOiuiten Sagen von 

Wichtel- und Heinzelmänndben anreiht: 

Wann i* will in GmrCen gebn» 

Will a Blümerl broc-ken, 
Steht das puuket Manderl da, 
Mit der kraasea P'rucken.') 

Wann i* will in Keller gehn, 
Will a Weinerl laaaen, 

Steht daH punket Manderl da 
Mit der golduen Flaschen. 

Wann i will in Kirchen gebn, 
Will a B*8etBl beten, 
Steht das panket Manderl da 
Mit der gddnea Ketten. 

Wann i' will zum Müller gehn, , 
Will a Metzerl g^malen, 
Steht das panket Manderl da 
Mit die groMen Krallca. 

Wann i' will zum Hafner gehn. 
Will a Heferl kaufen, 
Steht daa pnnket Manderl da, 
WiU glei* mit mir ranfto» 



*) P'rucken= Perrücke ; lassen = ablassen ; B'setzl — Abschnitt; Heferl=Ge- 
schirr. Eine grosse Anzahl anderer Lieder mit salreichen Beaiehungen 
anf ]9(praach wid Glanhen, die ich aumeist 4m Stt-vorlumimenheit eiaea 
der grOndUebaten Kemer der Heimat mid ibnr Sitte, des Bates b^m 
hiesigen Kreisp:eriuhto, Herrn J. Kerner verdaokei Sollen demnifliult an 
andrem Orte sur Veröflentlichang gelangen. 
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